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  Prolog


  Er schlich durch die Straßen. Seine Sinne waren aufs Äußerste angespannt. Jedes Wort in seiner Umgebung saugte er auf, jedes Detail nahm er wahr. Es war wichtig - es war überlebensnotwendig. Er beobachtete und lernte. Er sah zu und studierte.


  Es war nicht seine Zeit, es war nicht einmal seine Welt, doch er würde sich nicht unterkriegen lassen. Er würde kämpfen, wie er immer gekämpft hatte. Doch hier kannte er seine Feinde nicht, wusste gar nichts. Noch nicht. Doch er würde weiter machen, würde überleben.


  Dabei war es hier grausam für ihn. Zu laut und der Gestank trieb ihn fast in den Wahnsinn, doch das ignorierte er. Er würde sich daran gewöhnen - er musste sich daran gewöhnen.


  Aber nicht mehr heute. Für heute hatte er genug. Er hatte wieder Verhaltensweisen gelernt, Gegebenheiten erkannt. Er hatte neue Wörter aufgeschnappt - ein weiterer Schritt in Richtung Verstehen.


  Kapitel 1


  Julian drehte seine übliche Runde durch den Zoo. Eigentlich war er ja Tierpfleger, doch aus Mangel an Personal, war er auch abkommandiert worden, der Müllmann zu sein. Mehr oder weniger zumindest. Er sollte ein paar Mal am Tag durch den Tiergarten gehen und nach dem Rechten sehen. Übermütige Kinder galt es teilweise einzubremsen, verantwortungslose Eltern zu ermahnen und nebenbei sammelte er eben auch Müll ein, weil es die Menschen einfach nicht schafften, ihr Eispapier bis zum nächsten Mülleimer - die ohnehin an jeder Ecke standen - mitzunehmen.


  Aber er ärgerte sich schon lange nicht mehr darüber. Er nahm es einfach hin. Und genoss seinen Job. Wie viele Menschen konnten schon von sich sagen, dass sie mit ihrer Arbeit zufrieden waren?


  Doch er liebte es, sich um die Tiere zu kümmern, seine Favoriten waren die Wölfe, denen er den ganzen Tag zusehen könnte. Daher hatte er mit den anderen auch abgemacht, dass er dort seine Runden drehen würde. Ganz abgesehen davon, dass das Gehege der Wölfe praktisch mitten im Wald lag, wo es auch an heißen Sommertagen erträglich war. Dieser Wald zog sich einen Hügel nach oben, einige Wege schlängelten sich hoch. Ein paar Schaukästen waren dort angebracht und ganz oben gab es dann mehr oder weniger einen Bauernhof, der als Gasthof fungierte. Es war ein alter Hof, original erhalten, sodass selbst das zu einer Attraktion wurde.


  Er war gerade wieder unten angekommen, blickte auf das Treiben, als der Junge ihm wieder auffiel. Eigentlich müsste er ihn ja als jungen Mann bezeichnen, denn er war höchstens drei Jahre jünger als er. Aber er bewegte sich anders, gab sich anders, sodass er eben viel jünger wirkte, als sein Gesicht aussah.


  Schon seit zwei Wochen, hatte er ihn immer wieder gesehen, wie er durch den Tierparkt streifte. Sein Äußeres war nicht wirklich gepflegt. Seine Jeans würde vermutlich von alleine stehen, wenn man sie leer in einer Ecke platzierte. Bei seinem T-Shirt waren die Ärmel rausgerissen, was vielleicht noch irgendwie cool ausgesehen hätte, doch es war ebenfalls ziemlich verdreckt. Kurz seine Klamotten machten den Eindruck, als hätte er sie seit einer Woche ununterbrochen an und damit auf dem nackten Erdboden geschlafen. Ebenso wie seine Haare wild in alle Richtungen abstanden und ungekämmt wirkten. Dafür war es ziemlich ungewöhnlich an Farbe. Dunkelbraun, eigentlich schon schwarz, manchmal wirkte es fast rötlich. Sein Gesicht hingegen war sauber, was den schmuddeligen Eindruck zerstörte, wenn man hinsah. Allerdings waren da wieder diese Augen, die einen verwirrten. Diese Augen, die niemals still standen, immer von einem zum anderen zuckten, niemals irgendwo zu verweilen schienen, als wollte er alles sehen, alles wahrnehmen. Doch das Unheimlichste an ihnen war die Farbe. Julian wusste nicht wirklich, welche das war, denn dazu war er ihm noch nicht nahe genug gekommen - Gott sei Dank? Sie waren aber hell, so hell, dass es einem auch von Weitem auffiel und das wirkte unheimlich.


  Gerade da, marschierte eine Gruppe Halbwüchsiger an ihm vorbei. Julian sah genau, dass der Kerl ihnen ausweichen wollte, doch die Bande legte es darauf an, ihn zu schubsen. Er stolperte aber nicht, wie Julian angenommen hatte, sondern sprang viel mehr einen Schritt zurück. Einer schien ihm etwas zuzurufen, doch da war Julian sich nicht sicher, dafür stand er zu weit weg.


  Eine Sekunde folgten die Augen des Kerls, der Bande, dann zuckten sie wieder durch die Gegend. Erfasste er Julian wirklich mit diesem unheimlichen Blick? Verweilte er wirklich auf ihm?


  Julian wandte auf jeden Fall schnell den Kopf weg und drehte sich um. Langsam ging er einen der Wege wieder nach oben, konzentriert in das Wolfsgehege blickend. Sie waren kaum zu sehen, schon gar nicht, wenn man nicht wusste, wo man hinsehen sollte. Untertags waren sie meist versteckt, doch Julian fand trotzdem vier von den fünf Exemplaren.


  


  Am nächsten Tag, fiel der Kerl ihm wieder auf. Allerdings waren seine Klamotten sauber, was ein ungewöhnliches Bild war. Vermutlich hatte Julian deshalb schon dreimal an ihm vorbeigesehen. Ungewohnt war es zwar, aber durchaus ansprechend. Noch dazu, wo das Haar des Typen offensichtlich gewaschen war. Es stand zwar noch immer wirr von seinem Kopf ab, glänzte aber seidig in der Sonne, wobei es immer wieder rot aufblitzte. Unheimliche Augen, die ihn fixierten. Schnell wandte Julian den Blick ab, ging weiter. Dabei waren die Augen nicht wirklich unheimlich. Viel eher faszinierend. Welche Farbe sie wohl wirklich hatten?


  Schnell schob Julian diese absurden Gedanken von sich. Es hatte einen Grund, warum er Tierpfleger war. Mit Menschen konnte er nicht so gut. Er war immer schon ein Einzelgänger gewesen und würde es wohl immer bleiben. Und das war auch gut so. Seine bisherigen - sehr kurzfristigen - Freunde, hatten ihn nicht verstanden und nicht ertragen können. Zumindest hatten sie ihn mehr oder weniger wieder fallen gelassen. Oder hatte er sich zurück gezogen?


  Auf jeden Fall kamen sie nicht damit klar, dass er die Ruhe liebte. Er ging ungern fort, eigentlich schon seit Jahren nicht mehr. Viele Menschen waren ihm ein Greuel. Er ertrug die Besucher des Tierparks schon kaum, wenn an schönen Tagen zu viel los war. Er war immer froh, wenn er sich irgendwohin zurück ziehen konnte. Noch froher war er, wenn sich alle wieder verpissten. Die letzte Runde, nachdem der Tierpark geschlossen hatte, war immer seine liebste. Wenn die Ruhe einkehrte, die Tiere still wurden. Wenn sie träge ihre eigenen Runden drehten, oder scheinbar ebenfalls die Stille genossen.


  Manchmal kam er sogar später am Abend noch einmal, oder gar in der Nacht. Leise marschierte er dann an manchen Gehegen vorbei, beobachtete die nachtaktiven Tiere.


  Nein, mit Menschen konnte er nicht so gut.


  


  Deshalb wunderte er sich auch, dass ihm der Kerl zwei Tage später wieder auffiel. Er war nicht der einzige, der eine Dauerkarte hatte und öfter kam, da war Julian sich sicher. Doch sonst hätte er von keinem sagen können, ob er schon mal hier gewesen war, oder nicht. Dazu achtete er einfach zu wenig auf die anderen. Bei diesem Kerl war es vermutlich sein Erscheinungsbild gewesen. Und einmal entdeckt, schien sein Unterbewusstsein auf ihn zu reagieren. Heute jedoch war ihm klar, warum er ihn entdeckte. Er saß auf der niedrigen Mauer, am letzten Teil des Weges, bevor der Wald endete. Direkt am Zaun zum Wolfsgehege. Er lehnte sogar leicht dagegen, die Beine angezogen, den Blick hinein gerichtet. Normalerweise hielten die Menschen gerade zu jenem Zaun respektvollen Abstand. Auch wenn es selbstverständlich einen Meter dahinter noch einen gab, um Zwischenfällen auf jeden Fall vorzubeugen. Doch der Kerl lehnte dagegen, als wenn auf der anderen Seite Schoßhunde hausten und nicht fünf Wölfe.


  Jetzt wandte der Kerl den Blick wieder zu der Menschenmenge, die keine fünf Meter entfernt von ihm vorbeiströmte. Seine Augen zuckten wieder hektisch von einem zum anderen, dann blieben sie an Julian hängen. Nein, sie waren wahrlich nicht unheimlich. Wieder fragte Julian sich, welche Farbe sie denn nun hätten. Erst dann wandte er den Blick ab, eigentlich viel zu spät. Was mochte der Kerl sich nur von ihm denken?


  Folgte er ihm jetzt tatsächlich mit seinem Blick, oder bildete Julian sich das bloß ein?


  


  Kapitel 2


  Julian blickte ziemlich perplex auf das Gehege, das Fleisch in seiner Hand vergessen. Er hatte sich doch tatsächlich eingebildet, einen sechsten Wolf gesehen zu haben. Nein, das war lächerlich und noch dazu unmöglich. Er schüttelte den Kopf über sich und warf das Fleisch ins Gehege. Es kam nicht selten vor, dass er nach der Dämmerung noch einen Happen für seine Lieblingstiere sponserte. Wobei es ja eigentlich der Tierpark sponserte. Aber er war trotzdem der Einzige, der es außerhalb der Fütterungszeiten machte. Fast erwartete er ja, dass er mal deswegen Schwierigkeiten bekommen würde, doch bisher hatte sich noch keiner beschwert.


  ***


  Julian schlenderte durch den stillen Tierpark. Nur durch den Wald. Er wollte keine Tiere beobachten, er wollte nachdenken. Er blieb stehen, blickte gedankenverloren zu den Wölfen. Drei schlichen leise durch die Gegend. Genau wie er.


  Der Kerl, der ihm aufgefallen war, beschäftigte seine Gedanken. Immer wieder hatte er seinen Blick auf sich gespürt und Julian konnte sich nicht erklären, warum er das machte. Er konnte sich schon gar nicht erklären, warum der überhaupt scheinbar jeden Tag im Tierpark war. Immer öfter sah er ihn, wie er bei den Wölfen saß und das Treiben beobachtete. Das Treiben der Menschen wohlgemerkt, nicht das der Wölfe. Eindeutig, der Typ war irgendwie schräg drauf und Julian konnte sich nicht erklären, was diesen Eindruck so extrem machte. Gut, er sah den Menschen zu, doch da war er nicht der einzige. Es gab auch viele andere, die auf den Bänken eine Pause einlegten und die anderen Besucher beobachteten. Und trotzdem hatte er das Gefühl, dass es bei diesem speziellen Kerl anders war.


  Julian runzelte die Stirn, seine Gedanken verschwanden in der Bedeutungslosigkeit. Der Wolf, auf den sein Blick eben gefallen war, war ihm unbekannt. Das konnte nicht sein. Aber seine Augen zeigten es deutlich. Ein Wolf, der eigentlich nicht in dem Gehege sein dürfte. Julian hatte sie zu oft beobachtet, um sich täuschen zu können. Mittelgroß war er und sein Fell ziemlich dunkel, dunkler, als das aller anderen.


  Julian rieb sich die Augen, das war schlichtweg nicht möglich. Doch als er erneut hinblickte, war der Wolf noch immer da. Und nicht nur das, er sah ihn an.


  Nein!


  Doch, er hatte sich gesetzt, blickte zu ihm. Blickte ihn an.


  Das war dermaßen absurd! Die Wölfe mochten ihn vielleicht bemerken, ihre Blicke mochten ihn streifen, oder kurz fixieren. Doch der hier, der sah ihn an, als wollte er ihn verhöhnen. Nein, als wollte er ihn einschätzen. Starr war sein Blick auf ihn gerichtet, was Julian jetzt eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ.


  Der Wolf erhob sich wieder und lief davon. Julian konnte den Blick nicht von ihm lösen, wie er geschmeidig aus seinem Blickfeld verschwand. Gut, alle Wölfe bewegten sich nach seinem Empfinden geschmeidig, doch die Bewegung von dem hier, schienen ihm noch federnder, noch leichter zu sein.


  Julian schüttelte den Kopf über sich und wandte sich ab. Wie zum Geier kam der Wolf da hinein?


  


  Die Frage ließ ihn natürlich nicht los. Am nächsten Tag spähte er bei jeder Gelegenheit und aus jeder Position in das Gehege doch egal wie sehr er sich anstrengte, es waren nur fünf. Die bekannten fünf Exemplare. Vielleicht hatte er das gestern nur geträumt? Einer jener intensiven Träume, die sich so real anfühlten?


  Ja, das musste es gewesen sein.


  Julian war wirklich schon so weit gewesen, das selbst zu glauben, als er ihn wieder sah. Beim Füttern kurz nach der Dämmerung. Kein Zweifel, da war er wieder. Sein Blick zuckte zu den anderen, sein Kopf zählte: Fünf plus dem Neuen. Und der strich auch nicht wie die anderen um die Stelle, wohin er das Futter meist warf. Nein, er saß weiter oben am Hügel und starrte ihn an. Julian rann wieder ein Schauer über den Rücken, doch er warf das Futter ins Gehege. Neugierig, wie der mysteriöse Neuzugang reagieren würde. Was wiederum vollkommen absurd war. Er würde sich auf das Fleisch stürzten, wie alle anderen auch.


  Genau so war es auch. Langsam kam er heran, jetzt seine Artgenossen im Blick. Lauernd, vorsichtig. Dann schnappte er ein Stück. Ein anderer fuhr ihn knurrend an, sodass er es wieder fallen ließ, ein anderes Stück anpeilte.


  Hier war er schnell genug, konnte einen Teil herausreißen und machte sich aus dem Staub. Wieder dort, wo er zuvor gesessen hatte, machte er sich über das Fleisch her, die anderen im Blick.


  Julian runzelte die Stirn, doch dann schien es ihm logisch, dass der sich so weit absonderte. Klar gab es immer Kämpfe ums Futter. Doch der Neue war ganz offensichtlich kein Teil des Rudels. Und woher - zum Teufel - war der aufgetaucht? Es war ja nicht so, dass in diesen Breitengraden freie Wölfe lebten. Und wenn, würden die niemals in die Stadt kommen. Und schon gar nicht freiwillig in ein Gehege, das ja eigentlich so gebaut war, dass eben kein Wolf raus konnte. Und damit natürlich auch nicht hinein.


  Ein kalter Schauer lief Julian wieder über den Rücken, als sich ihm die Vorstellung aufdrängte, wie die Wölfe gemütlich aus dem Gehege spazierten. Nein, das war lächerlich, da wären sie schließlich nicht mehr drin.


  Nachdenklich blickte Julian wieder zu dem Wolf, der jetzt vollkommen ruhig auf seinem Platz saß und ihn ansah. Die anderen streiften durchs Gehege oder hatten sich verkrochen, beachteten ihn wie immer mit keinem Sinn. Der Neue hielt seinem Blick aber lässig stand. Julian schüttelte den Kopf und ging ins Futterhaus. Davon gab es natürlich mehrere hier, doch ihn interessierte nur dieses, wo das Futter seiner Tiere lagerte. Wie in jedem anderen gab es auch einen kleinen Aufenthaltsraum für das Personal, nebst Dusche und Toilette. Und ein kleines Büro, wo die Unterlagen der Tiere aufbewahrt wurden. Die wollte er jetzt durchgehen. Seine eigenen Gedanken zuvor erschienen ihm jetzt lächerlich. Er hatte vermutlich nur nicht mitbekommen, dass ein weiterer Wolf ins Rudel integriert werden sollte. Er kommunizierte schließlich so wenig wie möglich mit den anderen Pflegern. Es war trotzdem eigenartig, dass ihm keiner Bescheid gesagt hatte.


  Eine Stunde später, saß Julian ratlos vor den Unterlagen. Wieder und wieder hatte er sie kontrolliert, neben allen Zetteln, die lose auf dem Tisch lagen und an den Pinnwänden hingen. Es gab keinerlei Hinweise auf einen Neuzugang.


  Sehr mysteriös. Er würde wohl doch mit dem Verwalter sprechen müssen. Allerdings würde er damit wohl noch drei Tage warten müssen, denn der war nur jeden vierten Tag hier. Hoffentlich bekam er keine Schwierigkeiten, weil er nicht schon gestern Bescheid gesagt hatte. Aber dann könnte er immer noch behaupten, den Wolf erst heute entdeckt zu haben.


  


  Kapitel 3


  Julian wurde mit jedem Tag nervöser. Es war wie verhext. Der Wolf war immer nur in der Nacht da. Julian lief mittlerweile mit dem Feldstecher durch die Gegend, suchte schon fast verzweifelt das Gehege ab. Doch es blieb dabei, dass er ihn untertags nicht entdecken konnte, er aber in der Nacht immer da war. Natürlich kam Julian jetzt jede Nacht, weil er es einfach nicht glauben konnte. Den Plan mit dem Verwalter hatte er aufgegeben. Erstens konnte er ihm ja schlecht erklären, dass sie einen Wolf hatten, der sich nur nachts die Ehre gab und außerdem wollte er den Wolf auch nicht verraten. Dieser Gedanke war es auch, der ihn ebenfalls nervös machte. Denn so sehr er sich auch gegen dieses Gefühl wehrte - es war sein Wolf. Lächerlich, war ihm mehr als klar. Doch dieser Wolf blickte immer zu ihm, folgte ihm mit seinem Blick. Es war Julian fast, als würde er auf ihn warten.


  Schon in der nächsten Nacht, hatte er ihm ein Stück Fleisch möglichst vor die Pfoten geworfen. Der Wolf hatte ihn daraufhin noch zwei Sekunden angesehen, bevor er aufgestanden war und es geschnappt hatte. Sehr ungewöhnlich, wie Julian mehr als klar war.


  Heute wollte er den Zaun kontrollieren, denn anders konnte er sich die Sache nicht erklären. Eigentlich hätte er das ja direkt und gleich machen sollen, schließlich waren Menschen in Gefahr. Aber auch wenn er dieses Versäumnis nachholen würde, war er sich sicher, dass der Wolf niemandem was tun würde. Das war wieder so ein Gedanke, der Julian erschreckte. Aber es war trotzdem so.


  Jetzt lief er also mit einer Taschenlampe bewaffnet, am Rand des Geheges entlang und sah konzentriert zu den Zäunen, damit ihm keine Lücke entging. Was ihm nicht gerade leicht fiel, weil sein Wolf ihm folgte. Mehr oder weniger. Er saß in zwanzig Meter Entfernung, sah ihm dabei zu, wie er sich abmühte. Und immer, wenn Julian eine gewisse Strecke geschafft hatte, kam sein Wolf nach.


  Verdammt, es war nicht sein Wolf!


  


  Julian hatte in der Nacht nichts gefunden, weshalb er das untertags wiederholen wollte. Aber nicht, wenn zu viele Menschen hier waren. Er wollte kein Aufsehen erregen. Zu seinem Glück war ihm das Wetter wohlgesonnen und verdüsterte sich. Das bedeutete, deutlich weniger Besucher. Trotzdem zögerte er, sein Vorhaben in Angriff zu nehmen. Die Besucher mochten sich vielleicht nichts dabei denken, die anderen Angestellten schon, wenn er den Zaun inspizierte. Andererseits könnte er ja auch behaupten, dass es einfach so eine Kontrolle wäre.


  Der Kerl saß schon wieder beim Gehege und wieder schien er ihm mit Blicken zu folgen. Das war auch sowas, was nicht gerade dazu beitrug, Julians Nervosität zu lindern. Er schien ihn regelrecht zu beobachten. Doch immer, wenn er zu ihm sah, zuckte dessen Blick unruhig hin und her, als hätte er nie zu Julian gesehen. Eindeutig, seine Nerven waren nicht gerade die Besten. Er würde das mit dem Zaun heute erledigen, dann war er wenigstens diesbezüglich beruhigt.


  Also ging er wieder am Zaun entlang, inspizierte jeden Millimeter. Als er dort angekommen war, wo er vom Weg abweichen musste, sah er sich verstohlen um. Kaum Menschen, sehr gut. Er trat ins Gebüsch, weiterhin den Zaun im Blick. Doch es blieb dabei, dass er nichts fand, wo ein Wolf hätte durchschlüpfen können.


  Kopfschüttelnd schob er diese Tatsache von sich. Wie auch immer der Wolf jede Nach da rein kam, ein Loch im Zaun war es nicht.


  Als Julian aus dem Gebüsch auftauchte - an der Unterseite des Geheges - hatte dieser Kerl sich ihm zugewandt. Julian war einigermaßen erschrocken, weil er fast über ihn gestolpert wäre, da er wieder einmal am Zaun saß. Und jetzt bildete er sich ein, dass er leicht grinste. Nein, das hatte Julian sich jetzt sicher nur eingebildet. Schnell machte er, dass er weg kam. Er würde einfach akzeptieren, dass da ein mysteriöser Wolf ein und aus ging. Erzählen würde er es keinem. Denn was dann passieren würde, schien ihm klar. Sie würden ihn einfangen und wer wusste wohin bringen, weil er kein Teil des Rudels war.


  Das war kindisch und verantwortungslos, aber er würde trotzdem schweigen. Als er diesen Abend wieder kam, wurde Julian neugierig. Er ging wieder ein paar Schritte weiter, der Blick des Wolfs folgte ihm. Er hob das Fleisch an, der Wolf reagierte nicht. Er legte es ab, ging weg. Der Wolfsblick blieb auf ihn gerichtet. Julian schüttelte den Kopf. Er ging wieder zurück, um das Fleisch zu holen, warf es den Wölfen hin. Seiner rührte sich nicht, als wüsste er genau, dass Julian ihm extra was hinschmeißen würde. Doch der zögerte, ging dann ein gutes Stück am Zaun entlang, möglichst weit weg von den anderen. Jetzt schien sein Wolf unruhig zu werden, stand auf, rührte sich aber sonst nicht. Julian warf das Fleisch über den Zaun, jedoch nur knapp einen Meter entfernt. Dann stieg er über den äußeren und wartete. Sein Wolf setzte sich in Bewegung. Zuerst zügig, dann zögernd, kam er näher. Womit Julian dann nicht gerechnet hatte, war, dass er direkt hier, vor ihm fressen würde. Doch das tat er. Er ließ sich nieder und begann daran zu zerren, wobei er jedoch ständig zu ihm zu schielen schien. Misstrauisch, wie Julian schien. Wunderte ihn auch keine Sekunde.


  „Du bist ziemlich mysteriös“, murmelte er vor sich hin. Der Wolf hielt inne, hob den Kopf.


  „Ja, eindeutig, mysteriös“, bestätigte Julian seine eigenen Worte, wobei ihm ein eigenartiger Schauer über den Rücken lief. Er wusste nicht recht, warum. Vermutlich, weil dieses Tier doch so nah bei ihm war. Er müsste nur die Hand ausstrecken, um ihn anfassen zu können. Doch so bescheuert, das zu versuchen, war er dann doch nicht.


  „Wo kommst du nur immer her?“, fragte Julian sich laut. Auch wenn er beschlossen hatte, das Thema fallen zu lassen, so war er neugierig. Und es nagte verständlicherweise an seinem Hinterkopf. Einmal noch, beschloss er spontan, würde er den Zaun kontrollieren. Diesmal von der anderen Richtung. Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich, dass er von dieser Perspektive doch noch etwas fand.


  Also wandte er sich ab, was den Wolf zusammenzucken ließ. Wenigstens eine normale Reaktion, wie Julian irgendwie erleichtert feststellte.


  Er holte die Taschenlampe und machte sich auf den Weg. Er musste selbst zugeben, dass er nicht sehr gründlich vorging, weil er selbst nicht daran glaubte, noch etwas zu finden. Er sollte sich irren. Es war zwar kein Loch im Zaun, aber etwas anderes. Stirnrunzelnd leuchtete er ins Gehege, was war das? Sah aus wie ein Stofffetzen?


  Konnte doch nicht sein! Naja, genauso wenig, wie ein Wolf, der unmotiviert jede Nacht auftauchte. Julian leuchtete eine Runde im Gehege und kletterte über den ersten Zaun. Dann streckte er die Hand durch den zweiten. Ständig den Blick zuckend, ob eines der Tiere kommen würde. Passierte aber nicht. Allerdings war auch sein Arm zu kurz.


  „Verdammt!“, fluchte Julian. Was immer das da drin war, er musste wissen, was es war. Es würde ihm keine Ruhe lassen. In Kombination mit seinen ohnehin schon ziemlich strapazierten Nerven, würde er kein Auge zutun!


  Er richtete sich auf, blickte konzentriert ins Gehege und lauschte. Er konnte keinen Wolf erblicken. War es trotzdem klug, da hinein zu wollen? Ja, beschloss er. Wölfe waren schließlich nicht so aggressiv, wie immer behauptet wurde. Nur wenn sie sich bedroht fühlten. Und das würde Julian ja nicht machen. Also kletterte er über den Zaun, ging die zwei Schritte zu dem Steinhaufen, unter dem der weiße Stoff hervor blitzte. Gerade, als er in die Hocke ging, den Arm ausstreckte, erklang ein Knurren seitlich von ihm.


  Julian erstarrte, sein Herz begann hektisch zu hämmern. Er schluckte trocken, drehte langsam den Kopf zur Seite. Sein Wolf stand keine fünf Meter von ihm entfernt. Scheiße!


  Sein Herz schlug gleich noch um einen Takt schneller, dass es ungut in seinen Ohren dröhnte. Behutsam und wie in Zeitlupe, streckte er seine Hand weiter aus. Der Wolf machte einen Schritt vorwärts, knurrte wieder. Erschrocken erstarrte Julian wieder.


  Vielleicht sollte er abhauen? Aber wenn das jemand anderer sah? Irgendwas lag im Wolfsgehege, was nicht hin gehörte. Und es war ihm lieber, er fand es, als einer der anderen.


  Da der Wolf sich nicht mehr gerührt hatte, streckte Julian weiter die Hand aus. Ein Satz von dem Wolf, ließ ihn wieder erstarren. Nein, keine gute Idee.


  Er machte sich hier gleich in die Hose! Aber es blieb dabei, dass er das wissen wollte. Oder war er lebensmüde?


  Oder wollte er endgültig testen, ob sein Wolf ihm was tun würde? Auf jeden Fall hatte er eindeutig den Verstand verloren. Ruckartig streckte er die Hand aus, berührte den Stoff.


  Der Wolf knurrte, eindeutig warnend, doch Julian ließ sich nicht beirren, weil er nicht näher kam. Er setzte an, den Stoff aus seinem Versteck zu ziehen, da war der Wolf heran. Julian schrie auf, da hatte er ihn schon gepackt.


  Es dauerte zwei Sekunden, bis Julian registrierte, dass er nicht wirklich zugebissen hatte. Zwei weitere, dass er praktisch Aug in Aug mit dem Wolf da hockte und noch zwei, dass der ihm tatsächlich in die Augen sah.


  Julian wagte nicht, sich zu regen, keinen Muskel zu bewegen. Was hatte er sich nur dabei gedacht? War er vollkommen irre? War er lebensmüde?


  Der Wolf zog an seinem Arm, wogegen er sich natürlich nicht wehrte. Als er einigen Abstand zu dem Stoff gebracht hatte, ließ der Wolf ihn los. War er behutsam? Ja, eindeutig, löste er seine Zähne langsam von seinem Arm.


  Julian schluckte wieder schwer, wagte nicht sich noch einmal zu rühren. Doch der Wolf bedrohte ihn nicht weiter, stand nur da und beobachtete ihn lauernd.


  Wie viel Zeit wirklich verging, wusste Julian nicht. Endlos wie ihm schien. Aber sein Herz beruhigte sich, seine Gedanken auch. Neugier kam wieder in ihm hoch. Julian bewegte seine Hand ein Stück Richtung Versteck - der Wolf knurrte drohend.


  Julian zog die Hand zurück, bewegte sie in die andere Richtung. Keine Reaktion seitens des Wolfes.


  „Du bist echt nicht normal“, murmelte Julian. Der Wolf knurrte, aber nur leise, kaum hörbar.


  „Nein, für einen Wolf verhältst du dich eigenartig“, meinte Julian, der das Knurren als Protest aufgefasst hatte. Meine Güte! War er jetzt total übergeschnappt? Er redete mit einem Wolf!


  Er schüttelte über sich den Kopf und stand langsam auf. So wie es aussah, würde er an den Stoff nicht rankommen. Den Blick keine Sekunde von seinem Wolf nehmend, wich er bis zum Zaun zurück. Der Wolf beobachtete ihn zwar seinerseits, regte sich aber nicht. Julian zögerte noch einmal am Zaun, denn um den zu überwinden, musste er dem Wolf den Rücken zukehren. Und das erschien ihm schlichtweg lebensmüde.


  Andererseits auch nicht mehr, als die ganze Aktion überhaupt. Also schluckte er seine Angst hinunter und wandte sich um. Er beeilte sich dennoch auf die andere Seite zu kommen. Als er sich dann umwandte, hatte sein Wolf sich keinen Millimeter bewegt. Nach wie vor starrte er ihn an.


  „Das ist unheimlich, wenn du das machst“, murmelte Julian. Der Wolf drehte den Kopf weg, stand auf und trottete davon. Julian sagte sich selbst nachdrücklich, dass es nichts mit seinen Worten zu tun gehabt hatte. Das war schließlich schlichtweg lächerlich!


  


  Kapitel 4


  In der Nacht hatte Julian sich das Ganze dann zu Hause noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen. Doch wie er es drehte und wendete, es war und blieb mysteriös.


  Aber er würde es akzeptieren, da er keine andere Lösung sah. Er würde sich schlichtweg damit abfinden, dass da nun mal ein Wolf des nachts ins Gehege kam - wie auch immer.


  Mit diesem Entschluss hatten sich endlich seine Nerven wieder beruhigt. Die nächsten Tage genoss er einfach. Schon überhaupt, weil das Wetter ziemlich mies war und damit kaum Leute in den Tierpark kamen. So hatte er relative Ruhe und konnte sich entspannen.


  War es deswegen, oder weil er die andere Tatsache akzeptiert hatte, dass ihm der Kerl noch mehr auffiel, als normalerweise? Seine Blicke hatte er sich auf jeden Fall offenbar nur eingebildet. Auch war er nicht mehr jeden Tag hier, zumindest fiel er Julian nicht jeden Tag auf. Und er saß auch nicht mehr nur bei den Wölfen, sondern strich wieder durch den Park. Schon bald wurde Julian klar, warum er ihn immer wieder ins Auge fasste. Er hatte sich an seinen Anblick gewöhnt, an sein ungewöhnliches Aussehen. Denn obwohl seine Klamotten jetzt mehr oder weniger immer sauber waren, verliehen ihm seine Augen und seine Frisur, etwas Ungewöhnliches. Dafür nahm er ihn jetzt anders wahr. Es war nicht mehr sein Aussehen, sondern seine Bewegungen. Angespannt, schien er immer zu sein, bereit zur Flucht. Und dennoch, oder eben deswegen, waren sie seltsam geschmeidig. Fließend, als hätte er seinen Körper immer und jederzeit unter Kontrolle. Als wäre er sich jedes Muskels unter seiner Haut bewusst und wusste ihn richtig einzusetzen. Faszinierend, kurz gesagt.


  Julian schüttelte jedesmal über sich den Kopf. Erstens war er immer noch ein Einzelgänger - womit der Kerl vielleicht sogar noch klar kommen könnte, da er ja auch ständig alleine abhing - und zweitens schwul - womit der Kerl vermutlich überhaupt nicht klar kommen würde.


  Und abgesehen davon wusste Julian nicht einmal, wie er ihn ansprechen sollte. Er konnte ja schlecht zu ihm gehen und ihm sagen, wie faszinierend er ihn fand. Und heiß, denn auch das war er. Nicht nur, dass er sich seiner Muskeln bewusst schien, waren sie auch deutlich definiert. Wie bei einem Leistungssportler.


  Aber er konnte ihn ja in unbedachten Momenten ein wenig anschmachten, das schadete ja bekanntlich niemandem.


  Dann jedoch kam der Tag, an dem er ihn ansprechen musste. Der Grund war der, dass der Kerl sein Shirt ausgezogen hatte. Eigentlich nicht verwunderlich, bei der Hitze, die wieder einmal herrschte. Daher wunderte Julian sich auch nicht weiter, dass er wieder einmal beim Wolfsgehege im Schatten saß. Doch oben ohne, das war hier nicht geduldet, also eines jener Vergehen, gegen die er vorgehen sollte. Bei jedem anderen war es Julian vollkommen egal, wenn er ihn auf sowas hinweisen musste. Bei dem Kerl überhaupt nicht. Trotzdem ging er natürlich zu ihm. Fast sofort lag der Blick aus diesen Augen auf ihm, er fixierte ihn förmlich, als er die letzten Meter überwand. Julian schluckte schwer, schob das ungute Gefühl von sich und meinte: „Hi, ähhm, könntest du dein T-Shirt wieder anziehen? Das … wird hier nicht gern gesehen.“


  Der Kerl rührte sich zwei Sekunden überhaupt nicht, wobei Julian feststellte, dass seine Augen grün waren. Ein sehr, sehr helles Grün, wie er es noch nie gesehen hatte. Das wiederum machte ihm bewusst, dass sie sich in die Augen sahen. Julian riss sich von diesem Anblick los, da nickte der Kerl. Er wickelte das Shirt langsam von seinem Arm, wohin Julians Blick erschrocken zuckte, als er die Wunde sah.


  Hatte er es deshalb gemacht? Um diese Wunde abzudecken?


  Der Kerl zog sich das Shirt über den Kopf, wobei ihm ein schmerzhaftes Winseln entkam. Perplex starrte Julian ihn eine Sekunde an. Kein Stöhnen oder Ächzen, tatsächlich ein Winseln. Sofort wurde ihm klar, wie ungut sich der andere fühlen musste, wenn er ihn so anstarrte, weshalb er den Blick wieder auf seinen Arm richtete. Ein Riss an seinem Unterarm, fast vom Handgelenkt bis kurz vor den Ellenbogen. Sah aus, als wäre er an einem Nagel oder so hängen geblieben und hätte sich aufgerissen.


  „Was hast du da angestellt?“, fragte Julian, ohne nachzudenken. Er sah den anderen fragend an, der ihn seltsam ausdruckslos ansah. Kein Wort kam über seine Lippen und er machte auch nicht den Eindruck, etwas sagen zu wollen.


  Doch Julian würde ihn hier nicht so damit sitzen lassen. Wenn sich das entzündete, hätte er ein Problem. Wieso es nicht schon längst verbunden war, war ohnehin fraglich.


  „Soll ich das verbinden?“, fragte er ihn daher. Immerhin hatte er Zugang zu jeder Menge Verbandsmaterial. Skeptisch wurde der Blick - misstrauisch.


  „Komm mit“, forderte Julian ihn einfach auf. Der Kerl rührte sich keinen Millimeter, daher meinte Julian nachdrücklich: „Wenn das offen bleibt und sich entzündet, wird’s übel, also stell dich nicht so an.“


  Noch zwei Herzschläge, musterte der andere ihn argwöhnisch, dann stand er auf. Zufrieden wandte Julian sich ab und marschierte los. Es waren gut fünf Minuten, bis zu dem Futterhaus, in denen Julian wissen wollte: „Warum hast du das nicht schon versorgen lassen?“


  Der andere reagierte nicht sichtlich, was Julian zu ihm blicken ließ. Er war ziemlich angespannt, noch mehr als sonst. Julian ließ ihn lieber in Ruhe, da der Kerl offensichtlich nicht mit ihm reden wollte.


  Julian schloss die Tür zum Futterhaus auf, trat ein und hielt sie auf. Der Kerl allerdings stand einen Schritt vor der Schwelle, spähte misstrauisch ins Innere.


  „Ich kann die Tür auch offen lassen, wenn du mir nicht traust“, schlug Julian vorsichtig vor. Der Blick des Kerls zuckte zu ihm und er nickte kaum merklich. Julian war sich nicht sicher, ob er deswegen beleidigt sein sollte, schob aber mit dem Fuß den Keil unter die Tür, um sie offen zu halten. Dann ging er demonstrativ einen Schritt weiter. Der Kerl setzte sich in Bewegung, jederzeit bereit zur Flucht. Julian beschloss, das zu ignorieren und wandte sich um. Er ging ins Büro, wo auch das Verbandsmaterial aufbewahrt wurde. Auch diese Türe ließ er offen. Bis er den Verbandskasten hervor geholt und das Richtige gefunden hatte, dauerte es, bis der Kerl zögernd den Raum betrat.


  Als Julian nach seinem Arm greifen wollte, zuckte der allerdings zurück. Seufzend meinte Julian: „Meine Güte, ich tu dir doch nichts.“


  Fragend sah er den Kerl an, die Hand fordernd ausgestreckt. Der Typ hatte offenbar ein Problem mit ihm, denn er atmete ziemlich hektisch, sein Blick hatte Julian fixiert.


  „Ich will es nur verbinden“, lockte Julian ihn. Warum war es ihm nur so wichtig? Er könnte ihn doch genauso auch zu einem Arzt schicken?


  Doch da kam der andere einen Schritt auf ihn zu, ohne den Blick von ihm zu lösen. Langsam hob er den Arm und mehr als zögernd legte er ihn in Julians Hand. Der lächelte, es schien ihm wie ein unendlicher Vertrauensbeweis zu sein.


  Über sich den Kopf schüttelnd, blickte er auf den Arm und stellte fest: „Da sollte noch ne Salbe drauf.“


  Sofort riss der andere den Arm zurück, was Julian ziemlich erschreckte. Keuchend stand der Typ da - zwei Schritte weiter von ihm entfernt, als noch Sekunden davor.


  Julian verbot sich, irgendwas dazu zu denken, wandte sich dem Koffer zu und holte die Wundsalbe heraus und gleich noch die Wundauflage dazu. Er wandte sich um, hielt die Tube demonstrativ hoch.


  „Nur eine Heilsalbe, damit es schneller verheilt“, erläuterte er. Der andere war noch immer auf Flucht programmiert, das sah Julian ihm genau an, doch er kam näher. Langsam, Schritt für Schritt. Julian regte sich nicht, hob nur wieder die Hand, wie zuvor. Wie bei einem verschreckten Tier wartete er darauf, dass der Kerl zu ihm kam. Der Vergleich war ihm zwar ein wenig peinlich, aber nichts desto trotz zutreffend. Nach Minuten wie ihm schien, lag die Hand des anderen wieder in seiner. Mit den Zähnen löste Julian den Verschluss und warnte: „Das wird vermutlich kalt sein.“


  Er wartete einen Moment, in dem der andere sich nicht regte. Behutsam drückte Julian einen Strang der Salbe auf den Arm, legte die Tube hinter sich ab. Als er die Hand hob, zuckte der andere, blieb aber wo er war. Julian ging nicht darauf ein, verstrich die Salbe vorsichtig. Mitten in der Bewegung hielt er inne, hob den Blick verblüfft zu dem Kerl. Hatte der jetzt echt geknurrt?


  Als er die zusammengebissenen Zähne realisierte, wurde Julian klar, warum. Das musste höllisch schmerzen. Eigentlich war es ja bewundernswert, wie wenig sich der das anmerken ließ. Er senkte den Blick wieder, strich weiter über dessen Arm. Dabei konnte er nicht umhin, den zu bewundern. Bisher nur aus der Ferne, war er aus der Nähe einfach nur geil. Die sehnigen Muskeln, die sich unter der Haut spannten, luden förmlich dazu ein, darüber zu streichen. Aber er beherrschte sich natürlich.


  Er nahm die Hände weg und der Kerl zog seinen Arm sofort zurück.


  „Warte“, sagte Julian schnell, bevor er noch abhaute. Vollkommen erstarrt, stand der Typ da.


  „Der Verband“, erinnerte Julian ihn, griff sich die Wundauflagen und den Verband. Langsam streckte der Kerl den Arm wieder zu ihm, sodass Julian die Auflage drauflegen und anschließend den Verband herumwickeln konnte. Als er ihn fixiert hatte, hielt er das Handgelenk fest und blickte den anderen an. Das Verlangen, den Namen zu erfahren hatte ihn erfasst. Doch als der zu zittern anfing, seinen Arm zurück ziehen wollte, verblasste das und er ließ ihn los.


  Als der Typ sich sofort umdrehte, sprudelte es unkontrolliert aus Julian: „Verrätst du mir deinen Namen?“


  Der andere hielt mitten im Schritt inne, erstarrte. Julian war sich sicher, dass er nichts sagen würde, doch er irrte sich.


  „Valerion“, schickte seine Stimme einen Schauer über Julians Rücken. Dann lief er aus dem Raum. Er ging nicht, er beeilte sich nicht - er sprintete los. Verblüfft folgte Julian ihm, sah ihn, wie er den Weg entlang lief. Seine Bewegungen erneut diese Geschmeidigkeit, dass Julian ihm einfach nur nachstarren konnte, bis er aus seinem Blickfeld verschwunden war.


  „Valerion“, flüsterte er vor sich hin. Es war ein ungewöhnlicher Name, doch er passte zu dem Kerl und er fand ihn schön. Noch lange, nachdem Valerion aus seinem Blickfeld verschwunden war, starrte er auf die Stelle, bis er sich blinzelnd seiner Umgebung wieder bewusst wurde.


  Was war nur mit ihm los? Kopfschüttelnd ging er wieder los, nahm dabei gleich das Futter mit. Es war wieder Zeit, die Besucher zu bespaßen. Mit dem Eimer ging er zum Eingang des Außenzaunes. Ein Blick zu dem kleinen Turm, in dem die Zuschauer freien Blick auf das Gehege hatten, zeigte ihm, dass er ziemlich voll war. Natürlich hier war es kühl und das Füttern der Raubtiere war immer eine Attraktion.


  Als nächstes zuckte sein Blick zum Ende des Geheges, wo Valerion so oft saß. Auch jetzt saß er dort, mit angezogenen Beinen, den Blick auf ihn gerichtet. Julian wandte sich ab und warf das erste Stück Fleisch ins Gehege. Nur langsam tauchten die Wölfe auf. Es war viel zu heiß. Erst am Abend würden sie wirklich fressen wollen. Trotzdem runzelte Julian die Stirn. Eigentlich hatte er es sich schon länger gedacht, doch jetzt war er sich sicher. Der graue Wolf, der zugegeben schon einige Jahre auf dem Buckel hatte, fraß nicht mehr so viel, wie früher. Es schien ihm, dass er weniger schnell beim Futter war. Und er war dann zu langsam ein Stück zu ergattern. Julian warf wieder etwas weiter weg, sodass der eine Chance bekam. So richtig begeistert war der Graue aber nicht. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als dem Tierarzt Bescheid zu sagen.


  Das nahm er sofort in Angriff, nachdem die Fütterung vorbei war. Der Arzt würde kommen, sobald der Park geschlossen hatte. Julian nickte erleichtert, ging wieder zum Gehege. Es war natürlich schwer zu sagen, weil die Wölfe ohnehin viel Zeit im Schatten liegend verbrachten, aber trotzdem glaubte er jetzt zu sehen, dass der Graue schlapper war als sonst.


  


  Am Abend führte er den Arzt also zum Gehege. Danach folgte die mühsame Prozedur, den Wolf von den anderen abzusondern und zu betäuben, damit der Arzt ihn untersuchen konnte.


  Es stellte sich heraus, dass dessen Zahnfleisch entzündet war.


  „Nicht so tragisch, aber er braucht Antibiotika“, meinte der Arzt, „Einmal mit der ersten Fütterung einmal mit der letzten. Fünf Mal insgesamt.“


  Julian seufzte und nickte. Hoffentlich nahm der Graue das an. War nicht immer sicher.


  Der Wolf kam wieder zu den anderen, wo er sich von der Betäubung erholen würde. Die erste Dosis hatte er natürlich schon jetzt bekommen. Die folgenden vier würde er ihm mit dem Futter verabreichen müssen.


  


  Also präparierte Julian am nächsten Morgen ein Stück Fleisch und machte sich an die Arbeit. Zuerst galt es den Grauen von den anderen wegzulocken, was er wieder machen ließ. Aber gerade, als er ihm das präparierte Stück zuwerfen wollte, schnappte ihm ein anderer Wolf das Fleisch weg und verschwand damit. Sofort stand der andere auf und trollte sich. Verdammt, schnell warf er das präparierte Stück hinterher, doch das schien den Grauen nicht zu interessieren. Genauso wenig wie die anderen.


  „Scheiße“, fluchte Julian. Wenn der das Medikament roch und daher das Stück nicht annahm, würde er vermutlich krepieren.


  Eine Bewegung aus den Augenwinkeln, ließ ihn den Kopf wenden. Erschrocken erstarrte er, als Valerion über den Zaun stieg.


  „Hey!“, rief er panisch. Mal ganz abgesehen davon, dass er überhaupt noch nicht hier sein dürfte - was tat er da?


  Julian lief los, doch er würde zu spät kommen. Den ersten Zaun hatte er schon überwunden. Verdammt konnte der nicht auf die Schmerzen in seinem Arm hören und loslassen?


  „Valerion!“, schrie er hektisch, kletterte ebenfalls über den Zaun.


  „Was machst du? Hör auf!“, seine Stimme überschlug sich fast, als Valerion schon den zweiten Zaun in Angriff nahm. Julian sprintete los, doch gerade, als er ihn packen wollte, sprang Valerion auf der anderen Seite zu Boden.


  „Bitte, komm wieder raus. Valerion!“, flehte er. Der reagierte wieder mal gar nicht, sondern lief langsam los. Julian folgte ihm außerhalb, starrte perplex zu ihm, als er das präparierte Stück Fleisch aufhob und auf den Grauen, der sich in einiger Entfernung niedergelassen hatte, zuging.


  „Valerion nicht!“, flüsterte er panisch. Plötzlich traute er sich nicht mehr, die Stimme zu erheben. Wenn er damit einen der Wölfe erschreckte?


  Da! Ein anderer lief auf ihn zu. Julians Herz hämmerte panisch in seiner Brust und er konnte sich kaum davon abhalten, hysterisch Valerions Namen zu kreischen.


  Der ging in die Knie, wandte sich dem Wolf zu, starrte ihn nur an. Tatsächlich hielt der Wolf an, knurrte tief in der Kehle. Valerion wich zum Grauen zurück, legte das Fleisch direkt vor ihm ab, ohne hinzusehen. Seine Finger waren grad mal fünf Zentimeter von den Zähnen des Wolfes entfernt!


  Doch der schnappte nicht etwa nach ihm, sondern nahm das Fleisch. Julian war so perplex, dass er seine Panik fast vergaß. Aber sein Herz hämmerte noch immer in seiner Brust, als wollte es jeden Moment ausbrechen.


  Valerion bewegte sich seitlich, den Blick des Wolfes, der an ihn heran gekommen war, fixiert. Die anderen drei, waren auch näher gekommen, verhielten sich aber still, wie Julian feststellte. Ungefähr vier Schritte weit, bewegte Valerion sich in der Hocke, dann stand er auf. Sofort näherten sich die Wölfe, doch sie hielten wieder an. Warum auch immer. Noch immer hatte Valerion den Blick auf sie gerichtet, doch das konnte es nicht sein, oder doch?


  Jetzt ging Valerion rückwärts auf den Zaun zu, drehte sich um und kletterte darüber. In seiner Angst, nahm Julian kaum wahr, wie geschmeidig und schnell er das machte. Fassungslos starrte er ihn an, als er praktisch neben ihm ankam.


  „Mach das nie wieder“, verlangte er tonlos. Valerion hatte wohl einfach weggehen wollen, doch nun hielt er inne, wandte sich ihm zu. Lag da wirklich ein Lächeln um seine Lippen?


  Julian war sich nicht sicher, denn Valerion wandte sich schon wieder ab.


  „Was machst du überhaupt hier? Der Park hat noch geschlossen?“, wollte er weiter wissen, wobei sein Herz noch immer nervös pochte. Und seine Knie zitterten, wie er erst jetzt feststellte. Was hatte er erwartet? Eine Reaktion? Da enttäuschte Valerion ihn bitterlich. Eigentlich sollte Julian ihm nachgehen und ihn rauswerfen, aber er konnte sich nicht rühren. Noch hatte er das Gefühl, dass er einfach zusammenklappen würde, wenn er auch nur einen Schritt machen würde.


  Nur langsam erholte er sich von dem Schock, kam endlich zu sich, sein Körper beruhigte sich wieder. Er wandte sich ab, wollte sich erst mal einen Kaffee machen, um endgültig wieder runter zu kommen. Was war nur in Valerion gefahren? Wie kam er dazu, sich dort einfach rein zu wagen?


  Warum hatten die Wölfe ihm nichts getan?


  Weil er sie studierte hatte, in den Stunden, die er vor ihrem Gehege verbracht hatte. Weil er wusste, wie sie reagierten, worauf sie reagierten. Trotzdem erschien es Julian lebensmüde zu sein, was er gemacht hatte. Gut, Julian war auch ins Gehege gestiegen, aber da hatte er vorgehabt, keinem Wolf zu begegnen. Auf die Idee sich einem so weit zu nähern, noch dazu während des Fütterns - nein, das war lebensmüde.


  Er atmete noch einmal tief durch, betrat das Futterhaus und machte sich einen Kaffe. Während er den trank, kam auch sein Geist langsam wieder zur Ruhe.


  Morgen würde er sich auf jeden Fall umsehen, bevor er das Füttern anging. Nicht dass Valerion noch einmal auf diese behämmerte Idee kam. Einmal hatte er Glück gehabt, das sollte man nicht herausfordern.


  Er beeilte sich jetzt, die anderen Tiere auch noch zu versorgen, dann würde schon geöffnet werden. Wieder war ein schöner Tag, was hieß, viele Besucher. Trotzdem drehte er natürlich seine Runden, wie es verlangt wurde.


  Valerion konnte er nicht entdecken. Als ihm bewusst wurde, dass er nach ihm Ausschau hielt, stockte er mitten im Schritt. Was war das wieder?


  Naja, er wollte wissen, wie es ihm ging, beruhigte er sich selbst. Immerhin war er verletzt und hatte den Arm heute beansprucht. Er nahm sich diese Erklärung nicht mal selbst ab. Kopfschüttelnd setzte er seinen Weg fort, verkroch sich in den Pausen immer irgendwo im Schatten, wo ihn nicht so viele Leute belästigten.


  Taten sie natürlich nicht, doch wenn sich die Massen durch die Gassen zwischen den Gehegen schoben, oder auf den schmalen Wegen im Wald drängten, hatte er immer das Gefühl, sie wollten ihn zerquetschen.


  Den ganzen Tag lief ihm Valerion nicht über den Weg, was ihn die Stirn runzeln ließ. Er war die letzten drei oder vier Wochen täglich hier gewesen. Und jetzt lag er vermutlich zu Hause und schonte seinen Arm!


  Er schalt sich selbst einen Trottel, dass er sich über den überhaupt Gedanken machte, aber so war es nun mal. Unwillkürlich überlegte er, ob der vielleicht studierte und frei gehabt hatte. Wenn er jetzt wieder an die Uni musste, würde er nicht mehr so viel Zeit hier verbringen. Aber das war wohl nicht der Fall, denn seines Wissens, hatte die Uni im Sommer doch wesentlich länger geschlossen?


  Oder aber natürlich Valerion hatte einfach ein paar Wochen Urlaub und deshalb die Zeit gehabt, ständig hier abzuhängen.


  Oder aber es ging Julian überhaupt nichts an und es sollte ihm vollkommen egal sein, wie und warum Valerion hier gewesen war!


  Abgesehen davon, war Valerion nun mal nicht jeden Tag hier gewesen.


  


  Die letzte Fütterung für heute, dachte Julian erleichtert, als er mit dem Fleisch zu den Wölfen unterwegs war. Er hatte beschlossen, das Medikament erst später zu geben, wenn keine Besucher mehr hier waren. Wenn Ruhe eingekehrt war, standen die Chancen - so hoffte er - besser, dass der Graue das präparierte Fleisch annahm.


  Julian erstarrte, als er an seinem üblichen Platz angekommen war, um das Fleisch zu werfen. Dort oben, abseits der anderen, die schon durchs Gehege strichen, saß sein Wolf. Still und ruhig saß er da, ließ den Blick über die Zuschauer schweifen, dann fixierte er Julian. Noch niemals hatte er ihn bei Tageslicht gesehen und er konnte nicht umhin, ihn zu bewundern. Das dunkle Fell, machte ihn schon außergewöhnlich, doch jetzt wo er ihn im Sonnenlicht sah, das immer wieder durch die Äste brach und auf sein Fell traf, schimmerte es förmlich. Julian hätte nicht sagen können, ob er jetzt schwarz, dunkelbraun oder leicht rötlich war. Es schien auf den Lichteinfall anzukommen.


  Das Knurren der anderen Wölfe, die sich zankten, ungeduldig waren, riss ihn von dem Anblick los. Schnell warf Julian das erste Stück über den Zaun. Sofort stürzten sich die Wölfe darauf. Bis auf zwei. Der Graue schlich herum, als wäre er nicht sicher, ob er überhaupt etwas abhaben wollte. Und sein Wolf, der sich bedächtig erhob und langsam herunter trottete. Jedoch blieb er noch immer in einiger Entfernung stehen.


  Julian warf erstmal dem Grauen etwas vor die Nase, so gut er konnte. Der schnappte es und begann zu fressen. Nicht sehr begeistert, aber immerhin fraß er. Sein Wolf kam näher, als Julian den nächsten Brocken zu der Meute warf. Er befürchtete schon fast, dass er dem Grauen sein Futter klauen wollte, der ihn auch gleich anknurrte, doch sein Wolf sah ihn nicht einmal an, hielt den Blick auf die Meute gerichtet. Julian warf ihm ein Stück zu, das der allerdings vollkommen ignorierte. Stirnrunzelnd musterte Julian ihn. War er auch krank, wenn er nicht fraß? Nein, er schien vollkommen gesund zu sein. Richtig kraftstrotzend, wenn er ehrlich sein sollte.


  Da schlich sich einer aus der Meute an, schnappte sich das Fleisch, das für seinen bestimmt gewesen war. Der ließ es ungerührt geschehen. Dafür verblüffte es Julian umso mehr, als er den nächsten anknurrte, der auf ihn - oder eigentlich den Grauen - zukam.


  Julian riss ungläubig die Augen auf, doch es blieb dabei, egal wie lange er beobachtete. Während der Graue in Ruhe fraß - langsam wegen seines geschundenen Zahnfleischs, bewachte der Schwarze ihn. Er ließ keinen anderen ran, verteidigte ihn förmlich. Das war sehr, sehr ungewöhnlich. Bei Wölfen galt, wer zu schwach war, musste dran glauben. Da wurde keine Rücksicht genommen. Doch sein Wolf schien sich aus dieser Regel nichts zu machen.


  Kopfschüttelnd wandte Julian sich ab, als der Graue sich erhob und davon trottete. Er hatte das ganze Stück verputzt. Seit langem das erste Mal, dass er so viel gefressen hatte. Das erleichterte Julian ziemlich, lenkte seine Gedanken von dem eigenartigen Verhalten seines Wolfes ab.


  Als dann die Besucher weg waren, ging er noch einmal zum Gehege. Er warf einige Stück Fleisch der Meute vor, dann das präparierte Richtung Grauen, doch der reagierte gar nicht, rührte sich nicht. Träge schien er zu sein, rundum zufrieden.


  „Verdammt“, fluchte Julian halblaut. Hatte er von zuvor noch genug? Vermutlich. Immerhin war es für ihn viel gewesen, was er gefressen hatte. Julian wurde abgelenkt, als sein Wolf auftauchte. Dann erstarrte er erschrocken, als der sich dem präparierten Stück näherte.


  „Nein!“, fluchte Julian wieder, was seinen Wolf natürlich in keinster Weise aufhielt. Er nahm das Fleisch - und legte es direkt vor den Grauen. Julian riss die Augen auf. Das war - unlogisch. Untypisch. Un- alles.


  Noch untypischer war, dass sein Wolf den Grauen anstieß, als wollte er ihn überreden, zu fressen. Als der Graue knurrte, schob sein Wolf das Fleisch noch näher, stupste ihn wieder an. Und dann schnappte der Graue danach, schlang es hinunter.


  Sein Wolf trollte sich wieder, lief zu der Meute und erkämpfte sich ein Stück Fleisch. Julian starrte ihm die ganze Zeit fassungslos nach. Das war … er fand nicht einmal in Gedanken Worte, wie er das eigenartige Verhalten seines Wolfes beschreiben sollte. Der fraß jetzt in aller Selenruhe weitab von den anderen. Danach setzte er sich und blickte zu Julian.


  Erst als es dunkel wurde und Julian fast nichts mehr sehen konnte, wandte er sich ab. Natürlich beschäftigte ihn dieses Verhalten. Denn es blieb dabei, dass es absolut und hundert Prozent gegen das eigentliche Verhalten von Wölfen ging. Aber er war auch froh, dass der Graue das Medikament wieder gefressen hatte. Noch zwei Mal, dann würde die Entzündung abgeklungen sein.


  


  Am nächsten Morgen blickte er sich sorgfältig um, ob Valerion hier war. Da er ihn nicht entdecken konnte, machte er sich an die Fütterung. Sein Wolf tauchte wieder auf, kaum dass das erste Stück gelandet war. Perplex starrte Julian ihn wieder an. Er hatte sich an ihn gewöhnt, doch nur in der Nacht. Dass er sich untertags blicken ließ, das war noch so ungewohnt für ihn.


  Doch er riss sich von dem schönen Anblick los und warf dem Grauen sein Futter zu. Zuerst das präparierte, diesmal. Sofort schnappte er danach, was Julian gleich das nächste Fleisch zu ihm werfen ließ. Sein Wolf bewachte ihn erneut, fiel ihm sofort auf. Kaum wagte einer der anderen sich in dessen Nähe, knurrte er ihn an, fletschte die Zähne und sprang auf ihn zu, wenn es nötig war. Julian schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Er würde da einfach nicht drüber nachdenken. Ende.


  Das fiel ihm erstaunlich leicht. Begründet war es schlichtweg darin, dass der Graue sich sichtlich erholte. Im Laufe der drei Fütterungen untertags, fiel es ihm schon auf. Er war wieder aufmerksamer, schnappte nach dem Fleisch, begann Julians Wolf anzuknurren, wenn der ihm beim Fressen zu nahe kam. Ungerührt ging sein Wolf dann schlicht auf Abstand, fraß sogar nebenbei. Doch noch immer, wehrte er die anderen ab.


  Als es dann abends wieder Zeit für das Medikament wurde, schnappte der Graue erneut danach, dann nach dem Schwarzen, der sich wieder vor ihm postiert hatte. Schnell warf Julian dem Grauen noch was zu, danach der restlichen Meute. Dann einen Brocken nur für seinen Wolf, etwas näher am Zaun. Der sprang sofort darauf zu und begann zu fressen, wobei er den Grauen immer noch im Blick hatte.


  „Du bist eine Schönheit und so ungewöhnlich“, murmelte Julian fasziniert. Sein Wolf hob den Kopf, blickte für einen Moment zu ihm. Irgendwie erschien er ihm abgekämpft zu sein. Vielleicht hatte er zu wenig gefressen, weil er sich um den Grauen gesorgt hatte? Gesorgt? Wie lächerlich war das denn?


  „Doch so ist es, nicht wahr? Du hast auf ihn aufgepasst, wolltest, dass er sich erholt. Ungewöhnlich, mein Schöner. Aber ich danke dir auch dafür“, erklärte Julian ihm. Er kam sich nicht lächerlich dabei vor. Andere sprachen bekanntlich mit Hunden, Katzen oder Kanarienvögel, da konnte er schließlich auch mit seinem Wolf reden.


  Der hob wieder den Kopf, warf erneut einen Blick zu ihm.


  „Ja, andere reden mit Haustieren. Aber grad im Moment, da hab ich das Gefühl, du verstehst mich besser, als jedes Haustier“, fuhr Julian fort. Sein Wolf wandte den Blick ab, fraß weiter. Julian seufzte und machte sich auf den Heimweg. Die letzten Nächte hatte er nicht so gut geschlafen. Wie immer, wenn es einem seiner Schützlinge nicht so gut ging. Diese Nacht, würde er wieder durchschlafen, jetzt wo die Lebensgeister des Grauen wieder geweckt waren.


  


  Kapitel 5


  Er hatte zwar gut geschlafen, doch von Wölfen geträumt. Auch keine Besonderheit, wenn er ehrlich sein sollte. Was ihn ein wenig wunderte, dass es nicht der Graue gewesen war, dem sich sein Unterbewusstsein gewidmet hatte, sondern sein Wolf. Naja, eigentlich war es nicht verwunderlich. Immerhin war dessen Verhalten nicht normal. Er hatte davon geträumt, wie er selbst ins Gehege gegangen war. Wie der Blick seines Wolfes auf ihm gelegen hatte. Wie er ihn fixiert hatte. Und wie er seinen Arm gepackt hatte, ohne ihn zu verletzten. Sanft, darauf bedacht, ihm nicht weh zu tun.


  Daran dachte Julian wieder, als er die erste Fütterung in Angriff nahm. Ein wenig enttäuscht war er doch, als sich sein Wolf nicht blicken ließ. Nur fünf waren hier, stürzten sich auf das Fleisch. Zumindest schien der Graue tatsächlich wieder wohlauf zu sein. Er verhielt sich, wie er sollte.


  Julian wandte sich ab und widmete sich seinen anderen Aufgaben.


  Stirnrunzelnd blickte er hinter sich, als er das Futterhaus betrat. War da jemand gewesen? Er konnte keinen entdecken. Vermutlich einer der anderen Pfleger, die lang gekommen und hinter dem nächsten Gehege schon wieder außer Sichtweite waren.


  Das nächste Mal, als er dorthin kam, war es dasselbe. Ein flüchtiger Eindruck, aus den Augenwinkeln. Als er sich diesmal der Bewegung zuwandte, entdeckte er Valerion, der ihn von der Ferne fixierte. Julian dachte sich nichts weiter dabei, betrat das Gebäude. Dabei fiel ihm ein, dass er ihn gestern nicht gesehen hatte. Oder war er gedanklich so sehr bei den Wölfen gewesen, dass er ihm nur nicht aufgefallen war?


  Vollkommen egal.


  Was nicht egal war, war Valerions Verhalten. Jedesmal wenn Julian ins Futterhaus ging, egal, ob er jetzt Futter vorzubereiten oder zu holen hatte, oder ob er eine Pause einlegte, Valerion war nicht weit entfernt. Strich förmlich durch die Gegend, immer in Sichtweite von dem Gebäude. Julian wurde das irgendwie unheimlich, doch dann riss er sich zusammen. Am späten Nachmittag ging er einfach auf ihn zu, doch Valerion machte auf dem Absatz kehrt und lief davon. Tatsächlich ergriff er förmlich die Flucht, was Julian ziemlich perplex hinter ihm hersehen ließ. Doch gerade da fiel ihm auch auf, dass er keinen Verband mehr am Arm hatte. Das wunderte ihn doch ziemlich. Immerhin konnte er sich nicht vorstellen, dass die Wunde schon verheilt war. Die war schließlich ziemlich tief gewesen. Doch auch das konnte er nicht ändern, daher wandte er sich schulterzuckend ab.


  Doch kaum trat er das nächste Mal zum Futterhaus, war Valerion wieder da. Unruhig ging er auf und ab, den Blick auf Julian fixiert. Julian beschloss, ihn einfach zu ignorieren. Was ihm nicht gerade leicht fiel. Er machte sich ein wenig Sorgen. Gerechtfertigt oder nicht.


  Als er dann von der letzten öffentlichen Fütterung kam, den Eimer verstauen wollte, wandte er sich ihm zu. Erneut schlich er in einiger Entfernung herum. Julian blickte nachdenklich zu ihm. Warum sollte er das tun, wenn er nicht etwas von ihm wollte?


  Das war doch eigenartig, wie er sich verhielt. Sein Verhalten, als er ihn das erste Mal verarztet hatte, fiel ihm wieder ein und er beschloss, mal abzuwarten. Vielleicht brauchte er Zeit, sich zu überwinden?


  Julian kam sich ziemlich dämlich dabei vor, wie er vor dem Haus stand, den Eimer in der Hand und zu Valerion blickte, der jetzt innegehalten hatte. Angespannt, bereit zur Flucht, hatte er ihn fixiert. Julian rührte sich weiterhin nicht, sah ihm ruhig entgegen. Warum auch immer, war er sich sicher, dass er irgendwas von ihm brauchte. Dass er zu ihm kommen würde, wenn er nur geduldig genug war. Tatsächlich kam Valerion nach Minuten näher. Nach wie vor angespannt, sein Gesichtsausdruck neutral, doch trotzdem glaubte Julian Argwohn in seinen Augen zu sehen. Er lachte innerlich über sich selbst, denn dafür war er noch viel zu weit weg. Langsam, Schritt für Schritt kam Valerion heran, hielt an, als sie noch einen Meter trennte. Dann streckte er zögernd den Arm aus, als wäre er sich nicht sicher, das Richtige zu tun. Sein Blick blieb dabei auf Julians Augen gerichtet. Der senkte seine jetzt, schnappte erschrocken nach Luft, als er die Wunde sah.


  Valerion riss den Arm zurück, sprang nach hinten.


  „Warte“, kam es sofort aus Julians Mund, obwohl er noch zu entsetzt war, einen klaren Gedanken zu fassen. Valerion hielt inne, halb abgewandt, die Augen argwöhnisch zusammen gekniffen.


  „Was hast du da bloß angestellt?“, fragte Julian, nach Fassung ringend. Die Wunde war kaum verheilt, im Gegenteil war die Haut darum rot, leicht entzündet. Die Wunde selbst war verschmutzt.


  Valerion rührte sich nicht. Julian sammelte seine aufgeschreckten Gedanken wieder und meinte: „Du solltest damit zu einem Arzt gehen.“


  Valerion rührte sich keinen Millimeter, was Julian erklären ließ: „Mit Entzündungen ist nicht zu spaßen.“


  Was ohnehin jeder wusste. Doch Valerion reagierte auch darauf nicht, wenn man davon absah, dass er seinen Arm wieder ein wenig zu ihm reckte. Julian seufzte und vermutete: „Soll ich also wieder machen?“


  Die Antwort bestand in einem zögernden Schritt nach vorne.


  „Na dann komm rein“, meinte Julian schlicht und wandte sich ab. Er ging ins Büro, schnappte den Verbandskoffer und ging dann in die kleine Küche. Er musste die Wunde auswaschen und dafür brauchte er das Waschbecken. Als er sich umwandte, schlich Valerion sich an. Julian wollte sich ja über seine eigenen Gedanken wundern, doch es blieb dabei. Anders konnte er es nicht ausdrücken. Valerion ging nicht zögernd, er schlich förmlich. Wenn er gekonnt hätte, so war Julian sich sicher, hätte er sogar die Ohren an den Kopf gelegt, so angespannt und misstrauisch, wie er war. Dieser Gedanke amüsierte Julian nun doch, aber er ließ sich lieber nichts anmerken.


  Als Valerion endlich neben ihm angekommen war, hob Julian fordernd die Hand. Endlose Sekunden des Zögerns, dann legte Valerion seinen Arm hinein. Julian fasste ihn leicht ums Handgelenk, zog ihn über die Abwasch.


  „Ich werd das auswaschen. Mit Desinfektion. Wird ziemlich brennen“, warnte er ihn. Er blickte Valerion dabei an, der jedoch keine Reaktion zeigte. Julian zuckte innerlich die Schultern und nahm die Flasche mit der Desinfektionslösung. Er verstärkte seinen Griff, dann spritze er die Lösung auf die Wunde, einmal entlang. Dabei hielt er ihn eisern fest, als Valerion sich losreißen wollte. Wimmernd wand er sich förmlich. Doch erst als er die komplette Wunde ausgewaschen hatte, ließ Julian ihn los. Sofort war Valerion auf der Flucht.


  „Das war´s schon! Der Verband!“, hob Julian die Stimme. Valerion war schon im Nebenraum, Julian setzte ihm nach.


  „Bitte!“, fügte er noch hinzu. Verdammt, auch wenn er ihn nicht kannte, er wollte ihm helfen. Und wenn er jetzt wieder abhaute, war das Reinigen umsonst gewesen.


  Valerion hielt an, drehte sich halb zu ihm. Sein Atem ging hektisch, sein Blick zuckte durch den Raum, als suchte er eine Fluchtmöglichkeit.


  „Nur noch die Salbe und der Verband. Wie vor zwei Tagen“, versuchte Julian ihn zu überreden. Valerion wandte sich ihm ganz zu, allerdings noch immer mehr flüchtend, als kommend.


  „Wie vor zwei Tagen“, wiederholte Julian lockend. Valerion setzte sich tatsächlich wieder in Bewegung, kam zurück. Erleichtert wandte Julian sich um, ging wieder in die Küche. Er holte die Salbe und öffnete sie, blickte zu Valerion. Der streckte den Arm zu ihm, sodass Julian ihn verbinden konnte. Valerions Augen waren dabei auf Julian gerichtet. Den Argwohn konnte Julian fast spüren, auch ohne dass er ihm ins Gesicht sah. Sein Körper war auch nach wie vor angespannt, was er sogar fühlen konnte, als er den Verband herumwickelte. Kaum war er fertig, riss Valerion seinen Arm zurück. Julian wunderte sich schon nicht mehr, dass er sich sofort umwandte und flüchtete. Kopfschüttelnd blickte Julian ihm nach. Aber er verbot sich, sich Gedanken darüber zu machen.


  Das gelang ihm genau bis am nächsten Vormittag als sein Blick das erste Mal auf Valerion fiel. Er saß wieder einmal vor dem Wolfsgehege, die Beine angezogen, einen Arm darum geschlungen den verletzten neben sich liegend. Stirnrunzelnd blieb Julians Blick auf dem Verband hängen. Mal ganz abgesehen davon, dass er nicht sehr kunstvoll befestigt war, eigentlich sah es aus, wie ein Fetzen, der nachlässig drum herum gewickelt war, war der Verband komplett verdreckt. Ohne weiter nachzudenken, ging Julian auf ihn zu. Erst als Valerion aufsprang, bereit zur Flucht, hielt Julian inne, erinnerte sich an dessen Schreckhaftigkeit.


  „Was hast du da angestellt?“, wollte er wissen. Natürlich sagte Valerion kein Wort, was Julian langsam nervte. Immerhin kümmerte er sich um ihn und es kam überhaupt nichts zurück.


  „Komm mit, ich wechsel den Verband“, sagte er trotzdem. Er wandte sich einfach ab und marschierte los. Unmut hatte ihn erfasst. Wenn Valerion nicht mitwollte, war es schließlich auch nicht sein Problem. Doch Valerion folgte ihm, erneut so angespannt. Julian verbot sich, sich deswegen zu kränken und holte einen frischen Verband heraus. Valerion streckte zögernd den Arm aus. Julian nahm den Verband ab, stellte erleichtert fest, dass zumindest die Wunde sauber war. Die Rötung war auch zurück gegangen. Er trug die Salbe auf und wickelte einen neuen Verband herum. Dabei sagte er: „Pass ein bisschen drauf auf.“


  Valerion zog die Hand zurück, kaum dass er fertig war. Doch bevor er flüchtete, sagte er noch: „Danke.“


  Julian war so verblüfft, dass er erst murmelte: „Keine Ursache“, als Valerion schon verschwunden war. Dann bildete sich ein Lächeln in seinem Gesicht. Also war er doch nicht undankbar.


  


  Kapitel 6


  Julian schlenderte gedankenverloren durch den Tierpark. Mit seiner Arbeit war er fertig für heute und da es regnete, waren so gut wie keine Besucher hier. Es fühlte sich an, als wäre er alleine, mit den Tieren, fast so, als wäre es Nacht. Doch darum drehten sich seine Gedanken nicht, sondern um Valerion. Wie ständig, seit der vor zwei Tagen, kurz nachdem der Park geöffnet hatte, zu ihm gekommen. Wortlos, zögernd, doch er war an ihn herangetreten, den Arm ausgestreckt. Ebenfalls wortlos hatte Julian ihm einen Verband angelegt, wobei er sich einerseits gewundert hatte, dass Valerion den alten überhaupt wieder abgenommen hatte und andererseits, wie gut die Wunde in der Heilung vorangeschritten war.


  Gestern Früh hatte sich das wiederholt.


  Julian fühlte sich dadurch … geschmeichelt. Es war lächerlich, doch so war es nun mal. Valerion sprach nie mit irgendjemandem, das hatte er die letzten zwei Tage vermehrt beobachtet. Er wich Menschen aktiv aus, die ihm zu nahe kamen, beobachtete sie nur. Überhaupt war sein ganzes Verhalten von Flucht geprägt - irgendwie. Ständig schien er angespannt zu sein, bereit zu flüchten. Und trotzdem hatte er sich Julian anvertraut und das nun, ließ ihn sich ziemlich gut fühlen. Valerion vertraute ihm, das gefiel Julian. Er konnte es nicht mehr abstreiten, nicht vor sich. Er hatte sich in ihn verguckt. So lächerlich das auch scheinen mochte. Vielleicht war es auch nur das Verlangen, dass Valerion ihm noch mehr vertrauen sollte. Dass Julian an ihn rankommen wollte, wie an ein wildes Tier. Denn je mehr er dessen Verhalten in seinem Kopf wiederholte, desto mehr erschien er ihm so. Wie ein wildes, verängstigtes Tier, das gezwungen war, in einer Umgebung zu leben, in der es sich nicht wohl fühlte.


  Und egal wie oft Julian sich sagte, dass es Schwachsinn war, dass Valerion einfach nur schüchtern war, es half nicht, diesen Eindruck abzuschütteln. Davon konnte ihn nicht einmal sein Wolf ablenken, der erneut jeden Abend auftauchte. Die Tage über glänzte er wieder mit Abwesenheit, während er ihn beobachtete, wann immer Julian nach der Dämmerung ans Gehege kam. Immer war sein Blick auf ihn fixiert, folgte er ihm in einigem Abstand, wenn er am Zaun entlang ging.


  Julian wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Stimmen an sein Ohr drangen. Zwei Kinder hingen fast über die Absperrung zu den Mardern. Sie kicherten und riefen hinein, klopften auf die Scheiben und das Gitter.


  „Hey!“, rief Julian, ging auf sie zu. Die Kinder wandten sich ihm zu, sprangen von der Absperrung.


  „Lasst das“, forderte er sie auf. Die Kinder grinsten übers ganze Gesicht, sprangen auf ihn zu. Julian runzelte die Stirn. Die waren ziemlich schräg drauf und er hatte hier schon einige Kinder gesehen. Diese hier gingen nicht, sie sprangen und hüpften. Und trotzdem sah es eigenartig aus. Fast als wollten sie Affen nachahmen. Und deren Gesichtsausdruck war auch eigenartig. Nicht wie das von übermütigen Kindern, sondern… hinterhältig. Gehässig grinsend.


  „Die Tier wollen ihre Ruhe haben“, erklärte Julian, eigentlich nur, um das unbehagliche Gefühl abzuschütteln, das sich seiner bemächtigt hatte. Die Kinder hielten an, richteten sich ein wenig auf. Den Blick auf ihn gerichtet, waren sie regelrecht erstarrt. Für eine Sekunde, dann wandten sie sich ab und liefen davon. Julian sah ihnen perplex hinterher, doch dann war er sich plötzlich sicher, dass sie gar nicht wegen ihm erstarrt waren.


  Langsam drehte er sich um. Valerion stand zehn Schritte hinter ihm. Reglos, den Blick dorthin gerichtet, wo die Kinder verschwunden waren. Sein Haar klebte ihm nass am Kopf, seine Füße waren nackt. Und trotzdem wirkte er plötzlich unwiderstehlich auf Julian. Nein, nicht plötzlich, schon länger. Er war ja auch heiß, mit seinen sehnigen Muskeln. Bloß hatte Julian ihn noch nie reglos stehen sehen.


  Als hätte er diesen Gedanken gehört, zuckte Valerions Blick zu ihm. Er sah ihm über die Entfernung einige Atemzüge lang in die Augen, dann wandte er sich ab und lief davon.


  Julian schüttelte den Kopf, um wieder ganz ins Hier und Jetzt zu kommen. Was ihm nicht so wirklich gelingen wollte.


  Was war das eben gewesen? Warum hatte Valerion keine Schuhe angehabt? Gerade bei diesem Wetter?


  Warum war er erneut hier? Warum? Warum? Warum?


  Hundert Fragen schienen es zu sein, die Julian im Kopf herum spukten. Ohne dass er wirklich gewollt hatte, stand er später vor dem Wolfsgehege, starrte hinein, ohne etwas wahrzunehmen.


  Jede Szene, jede Begegnung, jeder Blick auf Valerion wiederholte sich in seinem Kopf. Wieder und wieder. Und dann drängte sich ihm ein Gedanke auf, der ihm absurd erschien. Aber je länger er ihn herumwälzte, verwarf und er sich wieder aufdrängte, desto weniger unwahrscheinlich schien er ihm.


  Nämlich dass Valerion keine Dauerkarte hatte, sondern hier mehr oder weniger einbrach. Denn das eine Mal, als er morgens aufgetaucht war, war ganz sicher noch keine Kassa besetzt gewesen. Und dass er bei diesem Wetter hier ohne Schuhe rumlief, suggerierte ihm sogar, dass er sich hier irgendwo verkroch und übernachtete. Auch dieser Gedanke erschien ihm lächerlich, doch auch der ließ sich nicht mehr vertreiben.


  Aber wenn dem so war, sollte Julian das klären. Er sollte ihn zur Rede stellen und natürlich rauswerfen. Es kam ja nicht auf die Kohle von einem einzelnen an, aber es ging schließlich ums Prinzip. Jedoch wollte Julian ihn gar nicht verpfeifen. Zur Rede stellen ja. Schlichtweg, weil er neugierig war, ob die unsinnigen Theorien, die sich sein Kopf zusammenspann, auch nur annähernd stimmen konnten.


  Vermutlich würde Valerion das erste Mal eine Reaktion zeigen und ihn schallend auslachen.


  Trotzdem ging er am nächsten Morgen zu ihm. Ein wenig enttäuscht war Julian, dass er nicht zu ihm gekommen war. Doch das schob er mal zur Seite, er wollte wissen, was Sache war und wenn es nur deswegen war, dass diese absurden Gedanken - die ihn die ganze Nacht beschäftigt hatten - aus seinem Kopf verschwanden.


  Valerion sprang natürlich von seinem Platz vor dem Wolfsgehege auf, doch Julian setzte sich einfach auf die niedrige Mauer. Es war wieder warm, die Sonne brannte schon jetzt vom Himmel, hatte die Steine nach dem gestrigen Regen bereits getrocknet.


  „Setz dich wieder, bitte“, verlangte Julian leise. Er sah ihn nicht an dabei, war ein wenig überrascht, dass Valerion sich tatsächlich wieder niederließ. Allerdings in der Hocke, als wollte er so schnell wie möglich flüchten können. Auch sein Körper war angespannt und der Abstand zwischen ihnen eigentlich viel zu groß, um ein vertrauliches Gespräch zu führen. Doch das alles ignorierte Julian.


  „Dein Arm?“, fragte er erst einmal. Er blickte zur Seite, wo Valerion mehr als misstrauisch seinen Arm ein wenig zu ihm hielt. Julian wunderte sich nicht mehr wirklich, dass die Wunde schon fast verschlossen war. Schien als hätte er gutes Heilfleisch, oder wie immer man das bezeichnen mochte.


  „Lass sie nicht verdrecken“, murmelte er mahnend. Auch wenn die Gefahr dazu jetzt relativ gering war. Valerion reagierte natürlich nicht darauf.


  „Auch gut“, sagte Julian mehr zu sich selbst. Dann stellte er die Frage nach seinem eigentlichen Anliegen.


  „Du hast gar keine Eintrittskarte, oder?“, er kam sich unsagbar dämlich dabei vor, rechnete mit Heiterkeit, einem verblüfften Blick oder ähnlichem. Doch Valerions Miene änderte sich nicht, blieb wie immer ausdruckslos, als er - nach endlosen Sekunden des Zögerns - kaum merklich den Kopf schüttelte. Julian nickte, war nicht wirklich überrascht.


  „Und du verkriechst dich hier, über Nacht?“, wollte er weiter wissen. Das ungute Gefühl, sich lächerlich zu machen, war fast verschwunden. Valerion spannte sich komplett an, reagierte sonst nicht. Wieder nickte Julian, das war ihm Antwort genug.


  „Warum?“, fragte er einfach. Valerion war kurz davor, aufzuspringen und zu flüchten, das sah er ihm genau an. Daher beeilte er sich zu sagen: „Das geht nicht, ok? Wenn das rauskommt, kriegst du Schwierigkeiten.“


  Das schien zu viel für Valerion zu sein, denn er sprang jetzt wirklich auf und lief davon. Julian seufzte. Er konnte nur hoffen, dass außer ihm selbst, niemand Valerion bemerkte. Zumindest nicht seinen „illegalen“ Aufenthalt. Die Chancen dafür waren gering. Immerhin waren hier so viele Leute unterwegs, dass einer normalerweise nicht auffiel. Und selbst wenn, würde keiner damit rechnen, dass er sich hier verstecken würde, um zu Übernachten.


  Julian wäre ja auch niemals auf den Gedanken gekommen, wenn er ihn nicht zu einer Zeit gesehen hätte, zu der er nicht hier sein hätte dürfen. Doch die viel aufdringlichere Frage war, warum er das machte. Die logische Erklärung wäre, dass er keine Wohnung, keine Familie hatte. War ja auch nicht dermaßen ungewöhnlich. Immerhin gab es mehr als genug Obdachlose. Doch dass sich einer im Tierpark aufhielt, war dann wiederum ziemlich ungewöhnlich. Außerdem machte Valerion nicht den Eindruck eines Obdachlosen. Zugegeben, Julian kannte keinen. Er hatte nur das klischeehafte Bild von denen, wie sie verwahrlost, dreckig und ständig angetrunken auf den Straßen herum lungerten. Das mochte zutreffen, aber bestimmt nicht auf alle.


  Wie auch immer, setzte es ihm zu, dass Valerion zu denen gehören sollte. Warum auch immer, wollte er ihm helfen. Aber wie?


  Er könnte ihn ja schlecht zu sich einladen. Mal ganz abgesehen davon, dass er nach wie vor ein Einzelgänger war. Die Vorstellung eines anderen in seiner Wohnung, war ziemlich erschreckend. Außerdem wäre es Schwachsinn. Vermutlich würde Valerion ihn ausrauben und klammheimlich verschwinden. Nein, so schätzte er ihn nicht ein.


  „Julian, sei nicht so naiv!“, schalt er sich selbst leise und stand auf. Nur weil er irgendwie einen Narren an dem Kerl gefressen hatte, hieß das noch lange nicht, dass er auch vertrauenswürdig war. Mit Gewalt schob er Valerion endlich aus seinen Gedanken und widmete sich seinen Aufgaben.


  Ziemlich erfolgreich sogar, was bestimmt nicht zuletzt daran lag, dass Valerion nicht mehr in seinem Gesichtsfeld auftauchte.


  


  Bis am Abend, dachte Julian tatsächlich nicht mehr an Valerion. Doch als er seine spezielle Dämmerungsfütterung bei den Wölfen vornahm, kehrten seine Gedanken zu ihm zurück. Wo er sich wohl verkroch, wenn es Zeit war? Wo er wohl die Nacht verbrachte?


  Die Gebäude hier waren über Nacht verschlossen. Bedeutete wohl, dass er im Freien schlief. Wovon auch sein Erscheinungsbild in den ersten Wochen zeugte, wie Julian jetzt wieder einfiel. Aber was würde er dann im Winter machen? Noch waren die Nächte vielleicht warm genug. Doch im Winter würde er sich den Tod holen. Sollte Julian ihn noch einmal darauf ansprechen?


  Ein Lachen drang an Julians Ohr, was ihn verwirrt aufblicken ließ. Es dürfte keiner mehr hier sein!


  Zwei Gestalten schälten sich aus der Dämmerung, hielten an, als sie ihn scheinbar erblickten. Dann kamen sie kichernd auf ihn zu. Julian glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als es diese beiden Kinder waren, die er gestern zurecht gewiesen hatte.


  „Was macht ihr noch hier?“, fragte er hart, „Es ist schon lange geschlossen.“


  Sie kicherten nur noch mehr, hüpften wieder mit dieser verwirrenden Art auf ihn zu.


  „Hey, ihr sollt gehen“, wiederholte Julian, trat auf sie zu, in der Absicht, sie zu packen und zum Ausgang zu bringen. Doch er hielt an, als die beiden nur noch mehr kicherten. Sie sagten sogar irgendwas, doch das war so sehr von diesem unheimlichen Kichern durchdrungen, dass Julian es nicht verstand. Sie waren noch einen Schritt von ihm entfernt, als er ihre Gesichter genauer erkennen konnte. Irre. Das war sein Gedanke dabei. Sie wirkten vollkommen irre. Und irre war auch ihr Kichern. Und dann gingen sie auf Julian los. Springend und tretend, kratzend und beißend.


  Im ersten Moment war Julian so perplex, dass er gar nicht reagierte. Dann schlug er um sich, versuchte sie zu packen. Doch die waren wie rasend, hatten ihren Spaß, ihn zu quälen. Panik stieg in Julian auf, die er nicht zugeben wollte. Immerhin waren es nur zwei Kinder, vielleicht mal zehn Jahre alt. Trotzdem drängte sich ihm der Gedanke auf, dass die nicht normal waren. Wie diese Zombies, die man in den Filmen sah. Wahnsinnige Kinder, die von irgendwas besessen waren. Lächerlich, schmetterte Julian das ab, doch das wollte ihm nicht gelingen. Er wehrte sich mittlerweile mit Händen und Füßen, schaffte es endlich, sie loszuwerden.


  In der Hektik kletterte er schnell über den äußeren Zaun, wobei ihm selbst noch klar war, dass die vermutlich dadurch nicht aufgehalten wurden.


  Tatsächlich. Sie sprangen bis auf die Hälfte, dann schwangen sie sich schon darüber. Julian geriet jetzt wirklich in Panik. Irre Kinder, die er nicht wieder los werden würde. Sie sprangen ihn erneut an, piesakten ihn, egal wie sehr er sie zu packen versuchte. Meist war er zu langsam und wenn er doch einen Arm oder ein Bein erwischte, rissen sie sich mühelos und noch lauter lachend wieder los. Die Panik nahm überhand, als er auch noch das Gefühl hatte, dass seine Schläge zu kraftlos waren. Er müsste doch mit Kindern fertig werden?


  Doch sie rangen ihn zu Boden, sprangen auf seinen Bauch, rissen an seinen Haaren. Schläge prasselten auf ihn ein. Jeder einzelne nicht einmal schmerzhaft, doch wie Hagel unerbittlich.


  Ein Krachen, ein Klirren - ein Knurren. Die Kinder ließen von ihm ab, offensichtlich mehr erschrocken als Julian, der rückwärts schnell von ihnen wegkroch. Dabei blickte er zum Wolfsgehege, wo sein Wolf knurrend direkt am Zaun stand. Die Geräusche waren von ihm gewesen, als er offensichtlich gegen den Zaun gesprungen war.


  „Ist das Wölflein eingesperrt?“, höhnte da eine hohe Kinderstimme, die Julian einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  „Oje, kann es nicht raus?“, höhnte das zweite Kind. Julian rappelte sich auf, wich zurück, die Kinder weiter im Blick. Seine Bewegungen ließen Köpfe der Kinder sofort wieder zu ihm schnellen. Julian wich weiter zurück, bis er leicht gegen das Gitter lehnte. Dass ein Wolf direkt auf der anderen Seite war, erschien ihm im Moment weniger alarmierend. Ohne die Stütze des Zaunes hätten seine schlotternden Knie nachgegeben. Sein Herz trommelte dermaßen hektisch, dass es aus dem Takt zu kommen drohte. Seine Hände waren feucht und zitterten.


  „Glaubst du, das hilft dir?“, höhnte eine Kinderstimme. Julian stolperte am Zaun entlang von ihnen weg, als sie erneut auf ihn zuhüpften. Der Wolf - sein Wolf - sprang an den Zaun, fletschte die Zähne, knurrte bedrohend. Ein paar Sekunden Gnadenfrist, weil die Kinder ihn auslachten. Dann kamen sie wieder näher. Julian konnte überhaupt nicht mehr klar denken, er war vollkommen panisch. Er wusste nicht, was diese Kinder vorhatten, er wusste nur, dass er wehrlos war.


  Da explodierte schon wieder ein Schlag in seinem Bauch, wesentlich härter als zuvor, ein zweiter an seinem Schienbein. Er versuchte es abzuwehren, sich zu schützen, doch schon bald ging er wieder in die Knie. Bei jedem Treffer, schrie er unterdrückt auf. Nicht der Schmerz war es, die Panik, die Angst, was folgen würde. Er robbte weiter zurück, den Zaun als Stütze. Sein Wolf war direkt neben ihm, gebärdete sich wie ein Irrer. Er fletschte, er knurrte, er sprang gegen den Zaun. Seine Zähne schnappten durch das Gitter, doch Julian fürchtete ihn nicht. Er fürchtete nur die Kinder, die noch immer auf ihn einschlugen.


  Der nächste Steher gab kaum merklich nach - die Tür im Zaun. Julian trat um sich, wollte die Kinder loswerden. Er stemmte sich ein wenig hoch, landete mit dem nächsten Tritt wieder am Boden.


  In seiner Panik schrie er auf, trat fester zu, bekam eine halbe Sekunde Luft. Seine Hand glitt in die Hosentasche - Schlüssel.


  Seine Finger zitterten, Tritte, Reißen, Gekicher. Er drehte den Schlüssel um, wusste nicht was er tat. Kein Gedanke wollte sich klar bilden. Sein Wolf sprang gegen den Zaun.


  Aufmachen?


  Scheinbar, denn im nächsten Moment drückte sein Wolf die Tür endgültig auf, schlüpfte ins Freie. Die Kinder kreischten, ließen von Julian ab. Knurrend, fletschend, beißend - sein Wolf. Die Kinder wandten sich ab, hüpften, sprangen - viel höher als sie können dürften - Flucht. Sein Wolf ihnen auf den Fersen.


  Julian sackte erleichtert gegen die Tür, die daraufhin ins Schloss fiel. Das Klicken brachte ihn wieder einigermaßen zu sich.


  Was hatte er getan? Er hatte gerade einen Wolf in die Freiheit gelassen!


  Gut zwischen den Zäunen, doch der zweite würde ihn nicht aufhalten, war er doch grad eineinhalb Meter hoch. Julian starrte geschockt dorthin, wo die drei in der Dunkelheit verschwunden waren. Ein Wolf war frei!


  Er sank wo er stand zu Boden, versuchte sich wieder zu fangen. Seine Gedanken waren immer noch nicht klar, sein Körper zitterte und schüttelte sich. Alles schien ihm wehzutun.


  Was zum Geier war hier los?


  Was waren das für Kinder? Was war mit seinem Wolf los? Ein Blick ins Gehege zeigte ihm Bewegungslosigkeit. So sehr sein Wolf ausgerastet war, die anderen schien das alles vollkommen unbeeindruckt zu lassen. So weit er in der Dunkelheit sah, ließ sich keiner blicken.


  Doch einer war draußen, lief frei herum. Was hatte er getan?


  Und die wichtigere Frage: Was sollte er jetzt tun?


  Er konnte das ja schwer ignorieren. Morgen kämen die neuen Besucher und … Daran wollte er gar nicht denken. Auch wenn Wölfe normalerweise keine Menschen anfielen, so waren es noch immer wilde Tiere. Und sein Wolf war nun mal nicht normal. Das konnte er jetzt einfach nicht mehr abstreiten. Denn egal, was sonst war, gerade eben war er ihm zu Hilfe gekommen. Oder… Die Kinder!


  Was würde er ihnen antun? Julian erstarrte, neue Panik wollte in ihm hoch kommen. Er war sich absolut und hundertprozentig sicher, dass sein Wolf sie umbringen würde. Doch er zwang seine Panik nieder, die half keinem etwas. Und dabei fiel ihm etwas ein: Die Fortbewegung dieser Kinder. Die war schlichtweg nicht möglich. Kein Kind konnte aus dem Stand zwei Meter hoch und drei weit springen!


  Wollte er sich jetzt wirklich und allen Ernstes einreden, dass das keine Kinder gewesen waren? Aber - verdammt noch einmal - was sonst!


  Eine Bewegung ließ Julian aufschrecken. Er sprang auf die Beine - wann hatte er sich gesetzt? - und starrte in die Dunkelheit. Sein Wolf. Eindeutige Bewegungen.


  Julians Herz begann wieder zu hämmern, als der direkt auf ihn zukam. Weg, er sollte weg. Aber er wusste, dass er ihm nicht davon laufen könnte. Außerdem hatte er ihm doch das letzte Mal auch nichts getan?


  Tatsächlich hielt sein Wolf direkt vor ihm an, blickte ihn an. Julian schluckte schwer, griff an den Schlüssel, der noch immer im Schloss steckte. Behutsam drehte er ihn um, zog die Tür auf.


  Der Wolf rührte sich nicht.


  „Bitte, geh wieder rein“, flüsterte Julian flehend. Er war kurz vor einem Nervenzusammenbruch, als der Wolf ihn weiterhin nur mit seinem Blick fixierte. Julian wusste, dass man Wölfen nicht in die Augen schauen sollte, doch er konnte den Blick auch nicht abwenden, beschwor ihn innerlich. Da endlich setzte der sich in Bewegung. Er streifte Julians Beine, als er durch den Spalt schlüpfte. Erleichtert drückte Julian die Tür wieder zu, zog den Schlüssel ab, dann gaben seine Beine nach und er sackte zu Boden.


  Der Wolf war wieder eingesperrt, doch was war mit den Kindern? Julian zuckte zusammen, als er ein Knurren neben sich hörte. Es war nicht bösartig gewesen, mehr ein Grummeln. Er wandte den Kopf. Sein Wolf stand ihm Aug um Aug gegenüber. Getrennt durch ein lächerlich wirkendes Gitter.


  „Du hast sie erledigt, nicht wahr?“, murmelte Julian matt, „Du hast mich gerettet und sie erledigt. Verdammt was waren die?“


  Natürlich gab ihm der Wolf keine Antwort. Julian hätte fast hysterisch aufgelacht. Er musste hier weg!


  Er schleppte sich nach Hause, war sich noch klar, dass er eigentlich die Polizei rufen müsste. Aber bitteschön, was sollte er sagen? Zwei Kinder haben mich angefallen, daraufhin hab ich meinen Wolf freigelassen - der übrigens nur in der Nacht da ist - und der hat sie dann für mich erledigt?


  Julian lachte wirklich hysterisch auf, dann schluchzte er verzweifelt. Verdammt, was sollte er machen?


  Was war hier eigentlich los? Was….


  Scheiße, das hatte ja alles keinen Sinn. Er schob das alles einfach von sich und legte sich schlafen. Was natürlich nicht funktionierte. Er träumte von irren Kindern und Wölfen, die unschuldige Kinder zerfleischten.


  Am Morgen war er fast versucht, nicht in den Park zu gehen. Er hatte die panische Vorstellung in seinem Kopf, dass Polizisten ihn erwarten würden und der Tierarzt mit einem Gewehr auf seinen Wolf lauerte - ohne Betäubungspatronen.


  „Scheiße, ich verlier den Verstand. Eindeutig“, murmelte Julian vor sich hin und schleppte sich erstmal unter die Dusche. Doch die brachte nichts. Weder dass die Vorstellungen in seinem Kopf aufhörten, noch dass sein Körper aufhörte, zu schmerzen. Er sah nichts auf seiner Haut, doch es fühlte sich an, als wäre jede Stelle blau getreten. Wenn es noch Zweifel daran gab, ob das gestern wirklich passiert war, sein Körper war der Beweis, dass es nun mal so war. Oder aber natürlich, er hatte sehr intensiv geträumt und sein Hirn bildete sich diese Schmerzen ein.


  „Netter Versuch“, spottete Julian leise über sich selbst.


  Er machte sich auf den Weg, sein Herz hämmerte mehr als nervös, doch es waren weder Polizisten, noch der Tierarzt da. Er zwang sich zur Ruhe, versorgte erstmal die Tiere. Die Wölfe heute als letztes, blieb er danach am Gehege stehen. Sein Wolf war natürlich nicht da. Dabei hätte ihn sein Anblick beruhigt. Verdammt, wie lächerlich war das denn?


  Julian ließ den Kopf gegen das Gitter sinken, was sollte er jetzt machen?


  Diese Frage kreiste die folgenden Stunden in seinem Kopf herum. Seine Nervosität legte sich keine Sekunde. Ständig rechnete er mit Exekutive, die ihn in Handschellen abführte. Die ihm Bilder unter die Nase hielt. Von zwei Kindern, die zerfleischt gefunden worden waren. Er ging sogar in die Richtung, wo die gestern verschwunden waren. Aber er war erstens kein Fährtenleser, zweitens waren die Wege betoniert oder aus Gras. Er hatte keine Ahnung, wo die wirklich langgelaufen waren oder abgebogen, oder wo sie hin waren.


  Seine Kollegen mied er heute noch mehr als sonst, sein Blick zuckte unruhig durch die Gegend. Valerions Blicke, die scheinbar ständig auf ihm lagen, verschlimmerten das Ganze noch. Zumindest bildete Julian sich dessen Blicke wieder einmal ein. Er hatte keinen Nerv übrig, sich damit auseinander zu setzten. Außerdem ertappte er ihn ohnehin nie damit, wie er ihn ansah. Ganz abgesehen davon, war Valerion sein geringstes Problem.


  In der Mittagspause saß Julian in seinem Schreibtischsessel, lehnte sich zurück und holte tief Luft. Er musste sich beruhigen. Er musste das durchdenken. Er musste wieder klar im Kopf werden.


  Tatsache war, dass zwei Kinder auf ihn losgegangen waren. Irre Kinder, aber Kinder.


  Tatsache war, dass er einen Wolf auf sie losgelassen hatte. Seinen Wolf, aber einen Wolf.


  Tatsache war, dass der sie vertrieben hatte. Nicht erledigt vielleicht, aber ziemlich wahrscheinlich.


  Fazit? Er musste die Polizei verständigen.


  Folge? Er konnte nicht. Nach wie vor nicht. Immer wenn er in Gedanken so weit war, denen zu erzählen, was passiert war, kamen sie in seiner Vorstellung mit der Zwangsjacke an. Aber er hatte sich das nicht eingebildet!


  „Hey, alles klar?“, riss sein Kollege ihn aus seinen Gedanken, sodass Julian erschrocken auffuhr. Sein Herz hämmerte schon wieder wie verrückt und er musste schwer an sich halten, seinen Kollegen nicht anzufahren.


  „Sorry. Die Fütterung“, entschuldigte der sich mit einem breiten Grinsen. Julian nickte nur und stand auf. Er war ja froh über die Ablenkung, doch was er jetzt tun sollte, da war er keinen Schritt weiter. Also eigentlich schon, aber nicht wirklich. Er konnte das einfach nicht.


  Die absurde Vorstellung, am Abend seinen Wolf nochmal rauszulassen, damit er ihn zu dem Ort führte, wo die Kinder lagen, nahm in seinem Kopf Gestalt an. Er hätte fast über sich selbst gelacht. Das war ein Wolf - nicht Lassie der Superhund!


  Vollkommen in diesen Gedanken versunken, warf er das Fleisch einfach über den Zaun. Es war ihm grad egal, ob und wohin er zielte. Danach lehnte er sich erschöpft gegen den Zaun. Ob er nun wollte, oder nicht, er musste die Polizei verständigen. Die Kinder wurden sicher vermisst. Oder nicht?


  Konnte er das fragen? Nein, das würde sofort den Argwohn der Beamten wecken. Er müsste gleich mit der Sprache rausrücken. Aber es wollte nun mal nicht in seinen Kopf, dass das einfach nur Kinder gewesen waren.


  „Julian reiß dich zusammen. Es waren Kinder. Durchgeknallt, aber eindeutig Kinder“, flüsterte er vor sich hin.


  „Waren es nicht“, klang da eine Stimme neben ihm, die ihn erschrocken auffahren ließ. Valerion - der ihn angesprochen hatte - sprang ebenfalls erschrocken einen Schritt zurück, was Julian grad herzlich egal war.


  „Was?“, fragte er panisch. Valerions Blick zuckte von ihm weg, dann ging er einfach. Julian starrte ihm nach. Was sollte das geheißen haben? Warum hatte er das gesagt?


  - Wie konnte er das wissen?


  Er schnappte sich den Eimer und ging Valerion nach, der Richtung Futterhaus unterwegs war. Er musste schwer an sich halten, ihn nicht an der Schulter herum zu reißen und anzufahren, dass er ihm gefälligst sagen sollte, woher er das wusste. Woher er überhaupt von den Kindern wissen konnte.


  Als sie in den Bereich kamen, der um das Futterhaus herum menschenleer war, hielt Valerion an. Dass er angespannt war, wie offensichtlich immer auf Flucht aus, war Julian herzlich wurscht. Fragend, auffordernd sah er ihn an.


  „Es waren keine Kinder“, wiederholte Valerion nur.


  „Sondern?“, wollte Julian - knapp vor einer Hysterie - wissen. Valerion blickte ihn nur an, rührte sich nicht. Julian holte tief Luft, sammelte sich. Wenn er ihn anschrie, würde er höchstens davon laufen.


  „Woher willst du das wissen?“, fragte er ihn dann ruhig.


  „Ich hab es gesehen“, kam die Antwort. Julian starrte ihn perplex an. Dann fiel es ihm wieder ein. Valerion war ja in der Nacht hier.


  „Warum hast du mir nicht geholfen?“, fragte er anklagend. Valerions Lippen verzogen sich zu einem kaum sichtlichen Lächeln und er wandte sich ab.


  „Warte! Was waren die sonst? Wo sind sie hin? Hast du das gesehen?“, fragte Julian schnell. Valerion hielt wieder an, drehte sich aber nicht um.


  „Weg. Sie sind weg und kommen nicht wieder“, erklärte er, dann lief er los. Julian starrte ihm hinterher. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Ewig schien es zu dauern, bis die neuen Informationen einen Sinn ergaben. Doch eine Frage blieb. Nein zwei. Wenn es keine Kinder gewesen waren, was waren es sonst für … Wesen … gewesen?


  Und was hieß, sie waren weg?


  Er war kurz davor, Valerion noch einmal nachzulaufen und ihn erneut zur Rede zu stellen, doch er würde ihm keine Antworten geben. Julian wusste nicht, woher er diese Sicherheit nahm, doch er hatte sie nun mal. Auf jeden Fall, so schien es, würde er keine Probleme bekommen. Was naiv und unrealistisch war, wie Julian mit jeder Sekunde, jeder Minute klarer wurde.


  Aber er konnte ja ohnehin nichts mehr tun. Denn jetzt konnte er noch weniger die Polizei rufen. Wenn die Kinder doch weg waren? Oder waren sie nur irgendwo verscharrt? Julian hatte das irgendwie so aufgefasst, dass sie sich in Luft aufgelöst hatten, doch das war ja Irrsinn. So wie die ganze Geschichte.


  Seine Nerven beruhigten sich daher keine Sekunde. Ständig kreisten sie darum. Noch einmal versuchte er sich zu entspannen, bevor er nach Hause konnte. Er würde heute den Teufel tun und länger, als notwendig bleiben. Den Blick auf die Wölfe gerichtet, versuchte er, sich wieder einzukriegen. Er wusste, er sollte nach Hause, in Ruhe nachdenken. Er wusste, dass er wieder einmal der Letzte hier war. Aber er konnte nicht weg. Noch immer drehten sich seine Gedanken im Kreis und Valerion hatte es nicht wirklich besser gemacht. Was wusste der?


  „Valerion!“, schrie Julian schließlich. Wenn der schon hier abhing, dann sollte er ihm gefälligst alles sagen. Doch er kam nicht, es rührte sich gar nichts.


  „Bitte! Komm schon!“, schrie Julian verzweifelt. Er würde irre, wenn er das nicht irgendwie auf die Reihe bekam. Da endlich, tauchte Valerion auf. Aus dem Gebüsch, neben dem Wolfsgehege. Zögernd, angespannt, argwöhnisch.


  „Verdammt jetzt stell dich nicht so an!“, fuhr Julian auf. Valerion erstarrte mitten in der Bewegung und Julian riss sich zusammen.


  „Entschuldige, aber ich verlier den Verstand und du weißt mehr, als du mir gesagt hast“, erklärte er. Valerion entspannte sich kaum merklich. Julian seufzte. Er wollte nach Hause. Er wollte sich auf sein Sofa schmeißen, die Augen schließen und sich entspannen. Aber das ging ja nicht. Außer…


  „Kannst du mitkommen und mir das erklären?“, fragte er ihn. Valerion wich einen Schritt zurück.


  „Ich verlier den Verstand, wenn ich nicht weiß, was los ist“, flehte Julian ihn an. Als Valerion nicht reagierte, schob er noch ein verzweifeltes „Bitte“ hinterher.


  Valerion nickte. Mehr als zögerlich, aber er nickte.


  „Danke“, seufzte Julian von Herzen und marschierte los. Valerion folgte ihm in einigen Schritten Abstand, doch er kam wenigstens mit. Als Julian jedoch das Gelände verließ, Valerion die Tür aufhielt, stand der stocksteif und rührte sich nicht.


  „Ich wohn gleich gegenüber, bitte“, flehte Julian ihn an. Er fühlte sich so kraftlos, als hätte er einen ganzen Marathon hinter sich. Valerion setzte sich in Bewegung, womit Julian irgendwie nicht gerechnet hatte. Gemeinsam überquerten sie die Straße und betraten das Wohnhaus. Valerion spannte sich komplett an, wie Julian wahrzunehmen glaubte. Und als er die Treppe hochstieg, schlich er an die Wand gepresst hoch. Julian ließ nicht zu, dass er sich darüber Gedanken machte. Er schloss auf, wartete bis Valerion nach endlosem Zögern eingetreten war und schloss ab.


  Dann dirigierte er ihn ins Wohnzimmer und ließ sich mit einem tiefen Seufzen in sein Sofa fallen. Valerion blieb stehen, sein Körper angespannt. Sein Blick zuckte von einem Einrichtungsgegenstand zum nächsten. Dann ging er langsam zum Fenster, blickte hinaus. Er zuckte zurück, sein Atem ging erschrocken schneller. Julian schüttelte nur den Kopf und meinte: „Machen dich geschlossene Räume vielleicht nervös?“


  Valerion nickte kaum merklich, wandte sich ihm zu, wobei sein Blick ziemlich unstet, noch immer durch den Raum zuckte.


  „Also, was weißt du?“, wollte Julian endlich wissen. Valerions Blick zuckte zu ihm, dann wieder weg. Schweigen.


  „Jetzt komm schon. Wenn keine Kinder, was dann?“, wollte Julian ungeduldig wissen.


  „Kann ich nicht sagen“, kam es überraschender Weise aus Valerions Mund. Julian brauchte eine Sekunde, um diese Überraschung zu überwinden, dann wurde er ärgerlich. Was war er denn mitgekommen, wenn er ihm nichts sagen wollte?


  „Wo sind die hin?“, fragte er trotzdem weiter.


  „Weg“, erklärte Valerion knapp.


  „Sag mal!“, fuhr Julian auf. Valerions Blick huschte zu ihm, fixierte ihn, er spannte sich an, doch das war Julian egal.


  „Willst du mich verscheißern? Was heißt weg?“, schrie Julian fast.


  „Weg eben“, gab Valerion zurück, sein Blick weiterhin auf ihn gerichtet. Julian holte tief Luft, um sich einigermaßen wieder zu beruhigen.


  „Weg, wie verscharrt in der Erde? Weg, wie gefressen? Weg, wie in Luft aufgelöst?“, fragte er dann mühsam beherrscht. Valerion schwieg, fixierte ihn nur weiterhin argwöhnisch.


  „Verdammt, wenn die Polizei die Vermissten irgendwo findet, kriegen wir … ich ziemliche Schwierigkeiten“, murmelte Julian plötzlich wieder kraftlos. Valerion legte den Kopf leicht schräg, als dächte er über diese Worte nach, ohne sich zu entspannen und ohne den Blick von Julian zu lösen.


  „Werden sie nicht“, sagte er schließlich. Sein Blick zuckte zum Fenster, dann wieder zu Julian.


  „Wieso? Valerion, auch wenn sie irgendwo verscharrt sind, werden sie sie finden, früher oder später“, versuchte Julian es sanft. Valerion schüttelte allerdings nur den Kopf.


  „Gott, ich werd hier gleich irre“, murmelte Julian, vergrub das Gesicht für einen Moment in den Händen. Er konnte sich echt kaum noch beherrschen, Valerion zu packen und zu schütteln, bis die Antworten aus seinem Mund fielen.


  „Weg, wie in Luft aufgelöst“, sagte da Valerion. Julian blickte langsam - ungläubig - auf. Valerion blickte gerade wieder zum Fenster, er schien nervös zu sein.


  „Das meinst du nicht wörtlich, oder?“, fragte Julian. Er wusste nicht genau, ob der Tonfall seiner flehenden Stimme daher rührte, dass er sich eine positive Antwort wünschte, oder daher, dass er eine vernünftige Antwort wollte.


  „Doch“, kam es prompt zurück. Valerions Blick zuckte erneut zum Fenster, er begann unruhig von einem Bein aufs andere zu treten.


  „Komm schon, das ist lächerlich“, ignorierte Julian das. Er war schließlich auch nicht gerade die Ruhe in Person.


  „Ist so“, gab Valerion zurück, dann setzte er gleich hinzu: „Ich muss gehen.“


  „Du kannst da bleiben. Auf dem Sofa pennen, wenn du magst“, schlug Julian sofort vor. Anschließend fragte er sich, ob er den Verstand verloren hatte. Valerion schüttelte den Kopf, ging los. Julian stand auf und meinte: „Ist sicher gemütlicher, als der Boden.“


  Dabei wusste er ja gar nicht, ob Valerion wirklich auf dem Boden schlief. Der reagierte nicht, lief in den Vorraum.


  „Nur keine Hektik“, murmelte Julian beleidigt. Im nächsten Moment horchte er verblüfft auf, als an seiner Tür gerüttelt wurde. Julian ging alarmiert los, erstarrte dann, als Valerion es war, der offensichtlich verzweifelt an der Tür rüttelte.


  „Es ist abgeschlossen“, kam es automatisch aus Julians Mund. Das machte er immer, sobald er dir Tür hinter sich zuzog. Valerion wandte sich ihm halb zu, die nackte Panik stand in seinem Gesicht. Das rüttelte Julian auf und er trat zu ihm. Wieder rüttelte Valerion an der Klinke, stieß dabei ein Winseln aus.


  „Ganz ruhig, ich mach ja“, sagte Julian verständnislos und drehte den Schlüssel um. Schneller als er schauen konnte, sprintete Valerion aus der Wohnung, den Gang entlang und die Stufen nach unten. Julian schüttelte den Kopf. Sollte er jetzt beleidigt sein, weil er so schnell abgehauen war?


  Egal, immerhin hatte er ihm Antworten gegeben. Mit einem Seufzen schloss Julian wieder ab, ging ins Wohnzimmer zurück. Im Vorbeigehen schaltete er das Licht an, trat in seine Küche, um sich etwas zu essen zu nehmen. Nachdenklich saß er dann damit in seinem Sofa. Valerion behauptete also allen Ernstes, dass das keine Kinder gewesen waren. Was immer das heißen mochte. Und sie hätten sich in Luft aufgelöst. Was immer das heißen mochte.


  Sollte Julian jetzt beruhigt sein? Ja, eigentlich schon.


  Noch einmal rief er sich Valerions Verhalten heute in Erinnerung. Er war nervös und angespannt gewesen, aber das war bei ihm ja Normalzustand. Seine Antworten hingegen, hatten glaubwürdig und sicher geklungen. Oder war das nur etwas, was Julian sich einredete, um sein eigenes Gewissen zu beruhigen?


  Vermutlich, aber er würde es trotzdem glauben. Er würde es glauben und gleichzeitig ganz weit hinten in seinem Kopf einsperren, nicht mehr daran denken.


  


  


  Kapitel 7


  Was natürlich nicht wirklich funktionierte. Die nächsten Tage noch, war er ziemlich angespannt, die Panik lauerte darauf, über ihn herzufallen. Jeden Abend, nach seiner Dämmerungsfütterung, blieb er im Park, wie um sich zu beweisen, dass er keine Angst hatte. Dass er dabei jedoch Zuflucht zwischen den Zäunen suchte, machte diesen Beweis eher nichtig. Sein Wolf tauchte zuverlässig auf. Den ersten Tag beobachtete der ihn nur, wie Valerion, aus der Ferne. Zu dem war er nicht gegangen, wozu auch. Valerion brauchte ihn nicht mehr. Seine Wunde war so gut wie verheilt.


  Am nächsten Abend kam sein Wolf näher. Julian blickte ihn an, wie der Wolf ihn beobachtete. Es gab ihm erstaunlicherweise Sicherheit, wie er so stumm und still da war. Als wäre er für ihn da.


  Am dritten Abend schließlich kam er an den Zaun, was Julian ziemlich verblüffte.


  „Na mein Schöner“, murmelte er, setzte sich im Schneidersitz gegenüber.


  „Du bist auch so eigenartig, wie alles in letzer Zeit“, murmelte er weiter. Der Wolf blickte ihn nur ruhig an, erneut das Gefühl auslösend, als würde er ihm zuhören. Julian dachte sich nichts weiter dabei.


  


  Am folgenden Tag war er noch immer nervös, was ihn mittlerweile selbst ärgerte. Doch egal wie sehr er sich zusammenriss, es wurde nicht besser.


  Am Abend setzte er sich wieder an den Zaun, da trottete sein Wolf herbei. Lächelnd erwartete Julian ihn. Er hatte nicht einmal ein schlechtes Gefühl, weil er am Zaun lehnte, der Wolf somit unmittelbar neben ihm.


  „Du tust mir nichts, nicht wahr mein Schöner? Du hast mich beschützt. Lächerlich, aber so ist es nun mal“, begann Julian. Der Wolf sah ihn reglos an und Julian fuhr fort. Er konnte gar nicht anders, vielleicht würde es ja helfen, wenn er das alles aussprach. Und sein Wolf würde ihn nicht auslachen.


  „Valerion sagte, dass sie weg sind, diese irren Kinder. Ich kann es nicht so recht glauben. In Luft aufgelöst? Das ist doch lächerlich, nicht wahr?“


  Julian hielt inne, seine Hand hob sich wie von selbst. Als der Wolf wegzuckte, wurde er sich dessen erst bewusst. Mit einem Seufzen ließ Julian die Hand wieder sinken.


  „Ich red mit einem Wolf, das ist lächerlich. Irre Kinder sind lächerlich. Alles erscheint mir lächerlich. Vielleicht sollte ich mich doch mal wieder unter Menschen wagen.“


  Julian hielt inne, nicht sicher, wo dieser Gedanke hergekommen war.


  „Vielleicht gar keine so schlechte Idee. Mal wieder ein bisschen Normalität? Weg von dem Mystischen? Schließlich bist du ja auch ziemlich mysteriös, nicht wahr? Kommst nur in der Nacht, versteckst dich sonst. Kommst freiwillig wieder ins Gehege. Mysteriös. Alles“, fuhr Julian murmelnd fort. Der Wolf legte sich nieder, jedoch ohne den Blick von ihm zu wenden. Wie ein Hund wirkte er jetzt wahrlich, wie er den Kopf auf die Vorderpfoten gebettet hatte.


  „Menschen. Vielleicht sollte ich das wirklich machen. Ja, ich werd ausgehen. Gleich heute. Unter Meinesgleichen. Nicht immer nur die Tiere. Vielleicht bringt mich das wieder zu mir.“


  Julian nickte, wie um es sich selbst noch einmal zu bestätigen. Er stand auf, was auch den Wolf aufspringen ließ. Julian lächelte und wandte sich ab. Dabei murmelte er noch: „Bis morgen, mein Schöner.“


  Julian ging nach Hause, duschte und zog sich um. Dann machte er sich auf den Weg. Nur drei Gassen weiter gab es ein Lokal, das er aufsuchen wollte. Es musste nichts Besonderes sein. Er wollte nur etwas trinken, die Menschen beobachten - Normalität aufsaugen.


  Es klappte nicht wirklich. Er saß zwar an der Bar, umgeben von Leuten, die sich amüsierten, doch er starrte nur vor sich hin, während sich seine Gedanken immer noch im Kreis drehten. Darum, was passiert war. Die Eigenheiten, die in letzter Zeit in seinem Leben passierten. Er konnte das einfach nicht stoppen.


  Ewig saß er da, starrte in sein Glas, das er in den Händen drehte, bis es endlich leer war. Dass er getrunken hatte, hatte er nicht einmal wirklich mitbekommen. Mit einem tiefen Seufzen stand Julian wieder auf. Er zahlte und ging nach draußen. Er sollte sich einfach damit abfinden und basta!


  „Hey, pass auf, wo du hin latschst“, war da eine Stimme und gleich darauf wurde er angerempelt. Erschrocken blickte Julian auf. Soweit, dass er wusste, dass der andere das absichtlich gemacht hatte, war er mit seinen Gedanken noch anwesend. Er hätte den andere nicht gestreift, wenn der nicht einen Seitenschritt gemacht hätte.


  „Sorry“, sagte er trotzdem, als er die beiden Kumpane von dem Typen realisierte. Alle drei waren nicht mehr nüchtern, um nicht zu sagen stockbesoffen. Leicht schwankend standen sie da.


  „Nix da sorry“, lallte der eine, gab ihm einen Rempler an die Schulter. Genau deswegen mied Julian andere Menschen in der Regel. Gerade, als die Kumpane nicht gerade sehr unauffällig die Position veränderten, sich in einer Reihe vor ihm aufbauten, ertönte hinter Julian ein Knurren. Die drei erstarrten, rissen die Augen auf. Julian glaubte nicht, was er dachte, drehte sich langsam um. Sein Wolf stand keinen Schritt seitlich hinter ihm, hatte die Lefzen hochgezogen, die drei im Blick.


  Soviel zum Thema er begab sich in die Normalität!


  „Ist das´n Wolf?“, fragte der eine entsetzt. Julian wandte sich den dreien zu. Sie sahen skeptisch zu dem Wolf, allerdings nicht wirklich ängstlich. Er zwang sich zu einer Reaktion und schnaubte: „Natürlich nicht.“


  „Sieht aber so aus“, meinte ein anderer.


  „Noch nie was von Wolfshunden gehört?“, meinte Julian amüsiert, dabei war er sich noch klar, dass er einfach gehen sollte. Was rechtfertigte er sich eigentlich?


  „Gehört dir?“, fragte der dritte, als Julian sich schon abwenden wollte.


  „Mhm“, machte Julian nur und drehte sich endgültig um.


  „Komm schon“, sagte er zu seinem Wolf, flehte innerlich, dass der auch mitkam. Wie sollte er denn erklären, wenn das nicht der Fall war? Wenn jemandem auffiel, dass der kein Halsband hatte und er selbst keine Leine?


  Doch es hielt ihn keiner an und sein Wolf trottete neben ihm her. Erleichtert stieß Julian die Luft aus, als er in die nächste Gasse abbog. Er blickte zu dem Wolf, der tatsächlich neben ihm lief, als hätte er das sein Lebtag lang gemacht.


  „Mysteriös, mysteriös“, murmelte Julian, „Wie verdammt noch mal, bist du nur aus dem Gehege gekommen? Mh?“


  Natürlich bekam er keine Antwort. Und kaum war er vor seiner Haustür, wandte der Wolf sich ab, überquerte die Straße - wobei er anhielt und nach Autos Ausschau hielt! - und verschwand in den Büschen, die um den Tierpark herum wuchsen. Julian war ja wirklich versucht, ihm zu folgen, aber er war sich auch klar darüber, dass ein Wolf wesentlich schneller rennen konnte, als er.


  Er schüttelte den Kopf und ging lieber mal in seine Wohnung und direkt ins Bett.


  


  Dieses Erlebnis trug verständlicherweise nicht dazu bei, dass er sich besser fühlte. Im Gegenteil. Langsam glaubte er wirklich, den Verstand zu verlieren. Gut, schön, die Kerle hatten seinen Wolf offensichtlich auch gesehen, aber das hieß ja noch lange nicht, dass er sich den Rest nicht einbildete. Aber dagegen sprach Valerion. Erstens seine Existenz. Zweitens seine Aussagen wegen dieser mysteriösen Kinder.


  Andererseits natürlich könnte er sich auch Valerion nur einbilden. Vielleicht sollte er mal einen seiner Kollegen fragen, ob der ihn auch sah?


  Aber wenn dem so war, würde dieser Kollege dann nicht Fragen stellen?


  Besucherende. Endlich.


  Der Tag war irgendwie an Julian vorbei gegangen. Er hätte im Nachhinein nicht mehr sagen können, wie er ihn rumgebracht hatte.


  Er setzte sich zwischen die Zäune, kaum dass er mit Füttern fertig war. Es war ihm egal, dass noch ein paar Kollegen im Areal waren. Hier kam normalerweise ohnehin keiner vorbei. Und wenn, dann könnte er ihm ja noch sagen, dass er auf seinen Wolf wartete.


  Dämmerung.


  Julian war sich selbst klar, dass er gerade fantasierte. Natürlich würde er das nicht sagen.


  Sein Wolf kam, sah ihn einen Moment an. Mit seinem Blick fixierte er ihn, wie immer, bevor er sich zu ihm an den Zaun lehnte.


  Julian blickte ihn an, versuchte wieder einmal Klarheit zu bekommen.


  „Ich verlier den Verstand, weißt du?“, begann er dann zu reden, „Ich meine, es ist nicht normal, wie du dich verhältst. Und wie bist du überhaupt rausgekommen? Das musst du mir mal zeigen. Nicht, dass du die anderen auch noch auf die Idee bringst, abzuhauen. Das könnte ich nicht erlauben.“


  Es wurde ein Monolog, doch sein Wolf hörte ihm aufmerksam zu. Julian schnaubte: „Du hörst mir zu. Klar. Vielleicht antwortest du sogar. Würd mich ja nicht mal wundern? Was hab ich da grad von mir gegeben? Ich verlier den Verstand. Warum wundert mich das? Die Kinder, diese mysteriösen Kinder. Sie wollen einfach nicht aus meinem Kopf verschwinden. Ich meine, Kinder lösen sich nicht einfach in Luft auf, weißt du? Sie können verschwinden klar, sich verstecken, auch gut. Zerfleischt vor sich hin modern, sicher. Aber sich nicht in Luft auflösen.


  Aber das weißt du ja, nicht wahr? Du hast sie schließlich erledigt. Was hast du mit ihnen angestellt? Ha? Erzähl mir das mal, dann könnte ich vielleicht ein bisschen Ruhe haben. Willst du´s mir zeigen?“


  Der Wolf stand auf und Julian prustete los: „Siehst du? Ich verlier den Verstand. Du bist nicht normal. Das kann einfach nicht sein. Du benimmst dich wie ein Hund.“


  Der Wolf, der innegehalten hatte, drehte jetzt demonstrativ den Kopf zur Seite und marschierte davon.


  „Komm, jetzt sei nicht beleidigt. Das war doch eigentlich ein Kompliment. Ich…“, Julian starrte seinen Wolf an, der zurückkam und sich wieder neben ihn an den Zaun lehnte.


  Das war einfach zu viel. All die Verzweiflung und der Unglaube und das Mysteriöse - seine Nerven spielten einfach nicht mehr mit.


  „Ich verlier den Verstand“, murmelte er noch, bevor er aufschluchzte. Er vergrub das Gesicht in den Händen und ließ seine Verzweiflung raus. Das war alles nicht wahr!


  Sein Wolf winselte, was Julian durch die Finger blicken ließ. Mit traurigen Augen sah er ihn an, drückte sich gegen den Zaun, als wollte er ihn trösten.


  „Da!“, schluchzte Julian, „Das ist nicht normal!“


  Er stand auf und lief davon. Er lief vor seinem Wolf davon, von den Vorstellungen, den Tatsachen, den Zweifeln, der Verzweiflung.


  Bis in seine Wohnung lief er, schloss ab und warf sich ins Bett. Er schob alles von sich, alles.


  


  Kapitel 8


  Und als er die Augen aufschlug, prasselte alles wieder auf ihn ein. Alles.


  Gott verdammt, wieso konnte er das nicht einfach akzeptieren? Wieso konnte er es nicht als gegeben hinnehmen und da war´s?


  Weil es einfach unrealistisch war, ganz einfach. Die Antwort war so logisch, wie seine Fragen unlogisch. Aber er versuchte es dennoch. Er würde seinen Wolf nicht mehr besuchen. Es war auch nicht sein Wolf. Es war ein Wolf.


  Und den Rest? Den würde er einfach leugnen.


  Ging natürlich nicht so einfach. Julian versuchte es verzweifelt. Immer wieder schob er das alles von sich, doch es gelang ihm nicht. Dann fiel sein Blick auf Valerion und er war wirklich versucht, mit ihm zu reden. Der wusste doch auch Bescheid? Nicht über seinen Wolf, aber zumindest was die Kinder betraf?


  Nein, der würde ihm nur wieder keine Antworten geben. Ganz klar.


  Irgendwie brachte Julian den Tag wieder rum. Ging gleich nach der letzten Fütterung nach Hause. Wenn er länger blieb, war er nur wieder versucht, seinen Wolf zu besuchen, der ja nur ein normaler Wolf war.


  „Ha“, lachte Julian trocken auf, verbot sich aber, weiter an seinen Wolf zu denken.


  Der wich auch schlagartig aus seinen Gedanken, als er Valerion sah, der an der Hausmauer neben seinem Eingang lehnte.


  „Was machst du denn hier?“, fragte Julian verblüfft. Keine Reaktion. Eh klar. Julian zuckte betont die Schultern. Dann eben nicht. Er schloss auf und ging nach oben. Einigermaßen verwirrt, denn Valerion folgte ihm. Selbst in die Wohnung kam er ihm nach. Angespannt wie immer und argwöhnisch wie immer.


  „Valerion, wenn du gar nicht hier sein willst, warum kommst du dann mit?“, wollte Julian leicht genervt wissen.


  „Du verlierst nicht den Verstand“, sagte Valerion, was Julian erstarren ließ. Fassungslos blickte er ihn an. Wie zum Geier…


  „Hast du mich belauscht?“, fragte er dann entsetzt, ließ sich in sein Sofa fallen. Er spürte selbst, wie er rot anlief.


  „Wie ich mit einem Wolf geredet hab? Gott, wie peinlich ist dass denn?“, murmelte er. Valerion überraschte ihn, dass er sich gegenüber von ihm niederließ. Er sah ihn ganz komisch an, doch was Julian viel mehr zu schaffen machte, dass er noch immer so angespannt war. Er schob seine Verlegenheit zur Seite, sagte sich erneut, dass andere Menschen auch mit Tieren sprachen. Mit Haustieren zwar, aber Tier war Tier.


  Valerion sprang wieder auf, als könnte er nicht still sitzen. Tatsächlich ging er unruhig auf und ab.


  „Jetzt entspann dich doch Mann. Ich hab dir doch nie was getan!“, fuhr Julian auf. Valerion zuckte zusammen, sein Blick schoss zu ihm. Julian atmete durch und murmelte: „Sorry, meine Nerven.“


  Valerion nickte, hielt zumindest still und er hatte sich ein wenig entspannt. Bildete Julian sich zumindest ein. Und jetzt erst wurde er sich Valerions Aussage bewusst: „Was heißt, ich verlier nicht den Verstand?“


  „Genau das“, gab Valerion erstaunlicherweise sofort zurück. Julian seufzte. Der Kerl machte es ihm wahrlich nicht leicht.


  „Pass auf, wenn du wieder so anfängst… Mit irgendwelchen Andeutungen, dann verpiss dich besser, weil dafür hab ich echt keine Nerven“, erklärte er gequält.


  „Ich kann…“, setzte Valerion an, nahm sein Gehen wieder auf, war wieder komplett angespannt. Julian hatte genug davon. Er stand auf, baute sich vor ihm auf. Er hatte ihn in einer Ecke erwischt, weshalb Valerion jetzt schlecht aus konnte.


  „Spuck´s aus, oder verpiss dich“, verlangte Julian barsch. Was ihm gleich wieder leid tat. Valerion blickte ihn ängstlich an, sein Blick zuckte nervös und wieder einmal hatte Julian das Gefühl, er würde die Ohren anlegen, wenn er könnte.


  „Gott verdammt, das ist alles nicht wahr“, murmelte er. Er streckte die Hand aus, strich mit den Fingerspitzen sacht über Valerions Unterarm und murmelte dabei: „Hör mal…“


  Er unterbrach sich verblüfft, als Valerion ihn anknurrte. Perplex starrte er ihn an.


  „Hast du mich jetzt echt angeknurrt?“, fragte er, keinen klaren Gedanken fassen könnend. Valerion wich zurück, noch ängstlicher, als zuvor.


  „Aber ich tu dir doch nichts“, murmelte Julian, im gleichen Moment wo ihm klar wurde, dass er dieses Knurren schon einmal von ihm gehört hatte, als er ihn das erste Mal verarztet hatte, „Ich hab dir doch immer nur geholfen“, fuhr er trotzdem fort, ging einen Schritt auf ihn zu, flüsterte fast nur noch: „Entspann dich doch mal.“


  Dafür müsste er allerdings auf Abstand gehen, soweit funktionierte Julians Hirn noch. Aber er konnte nicht. Er war wie gefangen, als er Valerion so nah war. Das erste Mal nahm er dessen Schönheit bewusst war. Seine Lippen die so sinnlich waren, seine Augen, so faszinierend in ihrer Andersartigkeit. Valerion stieß ein Wimmern aus, duckte sich förmlich in die Ecke.


  „Ich tu dir doch nichts, mein Schöner“, murmelte Julian. Im gleichen Moment wo er sich bewusst wurde, dass er ihn bezeichnet hatte, wie seinen Wolf, realisierte er, dass Valerion sich ein wenig entspannte. Die Panik wich ein wenig aus seinem Gesicht, was Julian gleich wieder verzauberte.


  „Genau, entspann dich endlich mal, mein Schöner“, flüsterte er weiter, „Ich tu dir nichts.“


  Seine Finger fanden wieder auf Valerions Unterarm, strichen federleicht darüber. Julian lächelte, als Valerion nur kaum merklich zurück zuckte. Und dann waren dessen Finger an seinem Arm.


  Und die Berührung brachte Julian schlagartig wieder zu sich. Er prallte zurück, sah ihn entsetzt an.


  „Es tut mir leid. Ich …“, er senkte beschämt den Blick, was war nur in ihn gefahren?


  „Ich wollte dir nicht zu nahe treten“, zwang er sich zu sagen, wich noch weiter zurück. Er traute sich gar nicht, ihn anzusehen. Was sollte Valerion nur denken? Da schlotterte er vor Angst und Julian rückte ihm auf die Pelle?


  „Du hast ja Recht“, erwiderte Valerion leise, was Julians Blick zu ihm schießen ließ. Er hatte sich ziemlich entspannt. Zwar noch nicht wirklich, aber er machte zumindest nicht mehr den Eindruck, gleich davon laufen zu müssen.


  „Ich was?“, fragte Julian perplex. Valerion kam einen Schritt aus seiner Ecke, was Julian noch weiter zurück weichen ließ. Nur zur Sicherheit.


  „Du hast mir geholfen. Ich sollte dir vertrauen“, erklärte Valerion. Julian nickte, doch fassen konnte er das gerade nicht so wirklich. Er wandte sich ab und holte tief Luft. Das alles hier, lief eindeutig schief. Er wollte … Ja was eigentlich?


  Er war komplett neben der Spur, soviel stand schon mal fest. Dabei fiel ihm wieder ein, weshalb Valerion überhaupt zu ihm gekommen war. Er seufzte auf, ließ sich wieder in sein Sofa fallen.


  „Also du bist gekommen, um mir zu sagen, dass ich nicht den Verstand verliere“, nahm er den Faden wieder auf. Von dem Gespräch, das ja eigentlich noch gar nicht angefangen hatte. Valerion nickte, setzte sich wieder gegenüber von ihm. Angespannt, nervös, argwöhnisch.


  „Ich fall nicht über dich her“, versuchte Julian ihn aufzulockern, doch dann kam noch ein nachdenkliches, „Glaub ich halt“, aus seinem Mund, was den Effekt ziemlich zerstörte. Valerion lächelte aber kaum merklich und entspannte sich ein wenig. Verwirrend, eindeutig verwirrend, wie er reagierte.


  „Du hast…“, setzte Valerion an, brach aber wieder ab.


  „Was?“, hakte Julian natürlich nach.


  „Du hast die richtige Art mit Tieren umzugehen“, murmelte Valerion.


  „Aha“, machte Julian verwirrt. Das passte ja schließlich nicht wirklich zum Thema?


  „Und du verlierst nicht den Verstand“, wiederholte Valerion.


  „Das sagtest du schon, aber das bringt mir nichts, weil ich mir das die letzten Tage auch schon ständig sage“, stellte Julian fest. Valerion nickte, da fiel Julian noch ein: „Du akzeptierst das alles einfach so? Ich mein diese komischen Kinder und … du hast ja diesen Wolf auch gesehen, oder?“


  Flehend klang seine Stimme, selbst in den eigenen Ohren. Wieder nickte Valerion, dann schüttelte er den Kopf. Bevor Julian auffahren konnte, wegen dieser Widersprüchlichkeit, sagte Valerion: „Ich akzeptier das nicht einfach. Ich weiß es. Ich …“


  Er wurde wieder nervös und Julian zwang sich, abzuwarten. Leise fuhr Valerion schließlich fort, vor sich hinstarrend: „Ich hab viel einfach akzeptiert. Autos, Flugzeuge, Waschmaschinen, Geld, Tiere in Käfigen … Gehegen, Menschen die Geld ausgeben, diese anzusehen.“


  Julian starrte ihn perplex an.


  „Und ich dachte, dass ich den Verstand verliere“, meinte er dann tonlos. Was zum Geier sollte das hier?


  „Aber ich … wenn man in eine andere Welt kommt, dann ist man natürlich darauf eingestellt, Dinge akzeptieren zu müssen“, fuhr Valerion unbeeindruckt fort.


  „Klar. Seh ich auch so“, meinte Julian erneut tonlos, „Hör mal, verarschen kann ich mich auch alleine, ja? Ich dachte, du willst mir helfen. Im Gegenzug oder einfach so. Aber…“


  Er brach ab, als Valerion den Blick hob. Vollkommen ernst sah er ihn an und … drohend. Irgendwie wirkte er drohend auf ihn und er zischte durch zusammengebissene Zähne: „Ich versuche, es zu erklären. Das wolltest du doch? Die Wahrheit?“


  „Ah, sicher. Wegen dieser Kinder, die ja keine waren“, murmelte Julian. Was war nur mit Valerion los? Jetzt entspannte der sich wieder ein wenig, zumindest schien er nicht mehr wütend zu sein.


  „Kobolde. Es waren Kobolde“, erklärte er dann. Julian starrte ihn an, war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte. Wenn er wieder ungläubig reagierte, würde er ihn vielleicht… ja was? Gar nichts!


  „Mhm, aber du verarscht mich ja nicht“, gab er daher trocken zurück. Er ließ sich jetzt entspannt in die Polsterung sinken, war eigentlich neugierig, was Valerion noch zu erzählen hatte. Vielleicht sollte er ihm vorschlagen, ein Buch zu schreiben?


  „Nein, tu ich nicht“, gab Valerion vollkommen ruhig zurück, wobei sein Blick zum Fenster huschte. Kam Julian bekannt vor, daher meinte er amüsiert: „Klar, nee. Dachte ich schon. Und jetzt musst du gleich weg, nicht war?“


  Valerions Blick schoss zu ihm und Julian setzte noch eins drauf: „Was passiert sonst? Musst du Heim zu Mami? Oder verwandelst du dich in einen Kobold?“


  Valerion wandte den Blick ab, offensichtlich betroffen. Julian biss sich auf die Zunge. Er hatte ihn ja nicht wirklich beleidigen wollen.


  „Warte“, sagte er schnell, als Valerion aufstehen wollte. Der hielt tatsächlich mitten in der Bewegung inne, sah zu ihm.


  „Ich wollte dich nicht kränken oder so. Ich … Aber was du da erzählst… du musst doch selbst zugeben, dass es Schwachsinn ist, oder?“


  „Denk doch, was du willst“, kam es von Valerion tonlos, dann stand er auf. Julian rechnete jeden Moment mit dem Rütteln an der Tür, doch stattdessen wurde der Schlüssel herum gedreht. Julian seufzte laut auf, als die Tür ins Schloss fiel. Kobolde! Andere Welt?!


  Da war ja sein Ansatz, dass alles einfach zu verdrängen noch besser!


  Was ihm - zumindest diesen Abend - erstaunlich leicht fiel. Und auch am nächsten Tag ging es ihm wesentlich besser. Warum war ihm nicht ganz klar. Vielleicht deshalb, weil er damit noch rationaler umging, als Valerion. Der hatte sich da ja eine nette Geschichte zusammen gesponnen, um es zu verarbeiten.


  Die Frage war nur, welche besser war. Denn jetzt hatte Julian wieder ein Problem, stellte er irgendwann im Laufe des Tages fest. Denn wenn Valerion sich das alles zusammen gereimt hatte, wie viel konnte er dann schon auf die Aussage geben, dass diese Kinder weg wären?


  Gar nichts!


  Und mit dieser Erkenntnis, stieg schlagartig seine Nervosität wieder an.


  Am Abend suchte er dann wieder die Nähe zu seinem Wolf, denn der erschien ihm noch das am wenigsten mysteriöse an der ganzen Sache zu sein. Das ging allerdings gründlich in die Hose, weil sein Wolf nicht kam. Er blieb auf Abstand, wie er es früher immer gemacht hatte. Egal wie sehr Julian ihn lockte und ihm schmeichelte. Er kam nicht. Seufzend gab er schließlich auf.


  


  Am nächsten Tag, fiel ihm wieder Valerions Verhalten auf. Gestern hatte er ihn absichtlich ignoriert, weil er ja eigentlich sauer auf ihn war, wegen der Geschichte, die er ihm einreden hatte wollen. Aber er sah ihm auch an, dass dieser wirklich eingeschnappt war. Sah echt so aus, als glaubte er das alles. Warum auch immer, wollte Julian das klären. Er wollte nicht, dass Valerion ihm böse war.


  Also ging er zu ihm, um sich zu entschuldigen. Ging aber nicht, weil Valerion aufstand und davon lief. Frustriert schnaubend, gab Julian nach dem dritten Versuch auf. Er kam nicht einmal in seine Nähe!


  „Hey, Julian“, riss sein Kollege ihn dann, während des Futterrichtens aus seinen Gedanken.


  „Ja?“, wandte er sich ihm zu.


  „Dieser Kerl, ich glaub du hast schon mal mit ihm gesprochen“, meinte sein Kollege fragend. Julian lachte, das war ja mal ne klasse Beschreibung.


  „Der Schwarzhaarige, hängt immer bei den Wölfen ab“, grinste sein Kollege. Julian nickte, ein ganz komisches Gefühl breitete sich in ihm aus.


  „Ich hab mich erkundigt, weil mir der so eigenartig vorkam. Und ich hab jede der Kassiererinnen gefragt. Die schwören alle, dass der keine Karte gekauft hat“, erklärte Karl.


  „Also bitte, da gehen Hunderte ein und aus“, wehrte Julian ab, wobei ihm ein Schauer über den Rücken lief. Immerhin hatte er das ja schon längst rausgefunden.


  „Die Augen, sagte jede, hätten sie nicht vergessen. Die wären unheimlich“, schüttelte Karl den Kopf.


  „Wie auch immer, warum sagst du mir das?“, wollte Julian unbehaglich wissen.


  „Na weil du doch schon mal mit ihm geredet hast. Und da dachte ich, dass du ihn ja fragen kannst“, meinte Karl und klopfte ihm auf die Schulter.


  „Und wenn es so ist?“, fragte Julian, bevor sein Kollege abhaute.


  „Na dann wirf ihn raus“, meinte der, als wenn es selbstverständlich wäre.


  „Aber wenn er ne Karte kauft, ist alles paletti oder? Ich mein er hängt doch erst sein ein paar Wochen rum. Wenn er für die ganzen Saison zahlt?“


  Wütend auf Valerion oder nicht, er wollte ihm seinen Zufluchtsort auch nicht komplett verwehren.


  „Ja, klar, denke schon“, nickte sein Kollege, was Julian unheimlich erleichterte. Er ging füttern, dann versuchte er erneut, mit Valerion zu reden, doch der wich ihm erneut aus, dann war er überhaupt verschwunden. Frustriert seufzend, drehte Julian seine letzte Runde. Gerade als er zum Futterhaus gehen wollte, erblickte er Karl, der Valerion am Arm gepackt hatte. Julian sah sogar aus der Ferne, dass Valerion komplett panisch war.


  „Karl!“, rief Julian und sprintete los. Sein Kollege wandte sich ihm zwar zu, ließ Valerion aber nicht los.


  „Was machst du denn?“, fragte Julian ihn schnell und keuchend, als er endlich bei ihnen angekommen war.


  „Ich wollt ihn nach der Karte fragen, da wollte er abhauen“, erklärte Karl.


  „Lass ihn los.“, verlangte Julian.


  „Dass er abhauen kann?“, fragte Karl böse.


  „Wird er nicht“, sagte Julian, sah dabei aber eindringlich zu Valerion. Der nickte, kaum merklich. Die Panik nach wie vor in seinem Gesicht. Karl ließ ihn los und sofort sprang Valerion drei Schritte weg. Bevor Karl ihm nachsetzen konnte, hielt Julian seinen Kollegen fest.


  „Lass ihn“, flehte er. Karl sah ihn verwirrt an und Julian deutete mit dem Kopf auf Valerion, der argwöhnisch von einem zum Anderen sah.


  „Ich sagte doch, dass ich ihn frage“, meinte Julian, ohne auf Valerions Verhalten einzugehen.


  „Dachte ich auch. Wollt ihn ja nur fragen, da er mir über den Weg gelaufen ist. Wenn er abhaut, was soll ich da schon denken?“, gab Karl eingeschnappt zurück.


  „Ok. Ja. Schon klar. Ich kümmere mich um ihn“, sagte Julian schnell und marschierte Richtung Ausgang. Im Vorbeigehen verlangte er: „Valerion mitkommen.“


  Der folgte ihm brav und Julian hielt nach der nächsten Kurve an, blickte zurück. Von seinem Kollegen keine Spur.


  „Sie sind dir auf die Schliche gekommen. Also entweder du haust hier ab, oder du kaufst ne Saisonkarte“, erklärte er ihm. Valerion nickte kaum merklich, seine Panik war weg. Er stand ihm sogar relativ entspannt gegenüber, wenn man davon absah, dass er ihn fast wütend ansah. Deshalb erklärte Julian weiter: „Und das hätt ich dir schon früher gesagt, wenn du nicht ständig davon gelaufen wärst. Und ich hätte mich auch entschuldigt. Ich wollte dich nicht beleidigen, oder kränken, oder was auch immer. Ich bin im Moment wohl nicht wirklich zurechnungsfähig. Also sorry und nichts für ungut, ok?“


  Valerion sah ihn argwöhnisch an, dann meinte er leise: „Du wärst zurechnungsfähig, wenn du mir glauben würdest. Und ich hab nicht mal das Geld für ne Karte.“


  Damit wandte er sich ab und wollte loslaufen. Es war wie ein Reflex, dass Julian ihn packte. Valerion wirbelte herum, knurrte ihn an. Das war sowas von eigenartig, dass er immer dieses Knurren ausstieß!


  Doch Julian beachtete es nicht weiter, ließ ihn nur langsam los und griff nach seiner Brieftasche. Er hielt ihm den entsprechenden Betrag hin.


  „Was soll das?“, fragte Valerion argwöhnisch.


  „Frag mich was Leichteres. Ich will dir… dich ja nicht loswerden, oder so… Also ich mein… du bist ja offensichtlich gern hier…“, stammelte Julian, nicht die richtigen Worte findend. Konnte er gar nicht, denn er wusste ja selbst nicht, was er hier tat. Als Valerion sich nicht rührte, packte Julian dessen Hand und legte das Geld hinein. Bevor Valerion sie zurückziehen konnte, bog er dessen Finger zu, ließ ihn los und wandte sich ab. Diesmal war er es, der die Flucht ergriff.


  Er war noch verwirrter, als er ohnehin schon war. Was hatte ihn nur geritten? Warum hatte er das gemacht? Warum hatte er gesagt, er wollte ihn nicht vertreiben?


  Wieder einmal stand Julian verzweifelt vor den Wölfen, wartete fast verzweifelt, auf die Dämmerung. Dann würde sein Wolf auftauchen. Würde ihm - vielleicht - Trost spenden. Gestern hatte er ihn schließlich ignoriert.


  „Wenn ich es dir beweise. Glaubst du mir dann?“, klang da Valerions Stimme hinter und neben ihm.


  „Willst du einen Kobold aus dem Ärmel schütteln?“, fragte Julian zurück. Tonlos klang er und resigniert.


  „Nein, aber … ein anderes … Wesen“, gab Valerion zurück. Langsam wandte Julian sich um. Sah ihn traurig und verzweifelt und resigniert an.


  „Eines dass es hier nicht gibt“, fuhr Valerion leise fort. Dabei sah er aus, als wollte er jeden Moment davon laufen.


  „Warum bist du hier? Bei mir? Wenn du doch weg willst?“, fragte Julian erstickt. Es traf ihn im Moment ziemlich, dass Valerion ihm immer noch nicht vertraute.


  „Weil das grad nicht einfach ist“, erklärte der leise.


  „Oh, das ist sehr einfach. Du brauchst einfach nur deinem Impuls folgen und abhauen“, gab Julian bitter von sich.


  „Es zu zeigen“, sagte Valerion. Julian sah ihn verwirrt an.


  „Blödsinn, das letzte Mal… die letzten Male hast du es auch kaum mit mir ausgehalten“, gab er schließlich zurück.


  „Instinkt“, murmelte Valerion kaum hörbar. Julian schnaubte nur dazu.


  „Würdest du mir glauben?“, fragte Valerion eindringlich und gehetzt. Ach ja, es dämmerte ja gleich, da musste er ja wieder abhauen.


  „Was würdest du mir zeigen?“, fragte er dennoch. Valerion schwieg allerdings, sah ihn einfach nur an. Mit jeder Sekunde spannte er sich mehr an. Doch Julian war sich sicher, dass er sich endgültig von ihm abwenden würde, wenn er ihm diese Chance nicht gab. Wie er ihm dann erklären sollte, dass - was immer er ihm zeigen würde - ihn nicht überzeugt hatte, war ihm ein Rätsel. Doch darüber könnte er später nachdenken. Er nickte also und sofort entspannte Valerion sich.


  „Nicht erschrecken. Tut dir nichts“, sagte er und dann passierte etwas ganz Eigenartiges. Julian dachte, dass ihn eine plötzliche Kreislaufschwäche oder so überkam, oder dass seine Augen plötzlich den Geist aufgaben, doch als er zur Seite sah, war alles normal. Dann blickte er wieder Valerion an. Doch um den herum blieb die Luft verschwommen, wabberte förmlich. Er konnte Valerion kaum erkennen. Dann schrumpfte dieses Wabbern.


  „Valerion?“, fragte Julian ängstlich. Doch der war nicht mehr da. Das Wabbern hatte sich aufgelöst und stattdessen stand sein Wolf vor ihm. Nein!


  Ein Kleiderhaufen, eindeutig von Valerion lag neben seinem Wolf. Jawohl seinem Wolf. Julian starrte ihn fassungslos an.


  „Du willst…“, setzte er an, doch dann biss er sich auf die Zunge. Er dachte jetzt nicht in echt, dass Valerion sich in diesen Wolf verwandelt hatte?


  Aber sein Unterbewusstsein förderte Bilder zu Tage, als wollte es genau das untermauern. Sein Wolf, der ihn daran gehindert hatte, diesen Stoff heraus zu holen. Waren das die Klamotten gewesen?


  Valerion der wegen der Kinder Bescheid wusste, obwohl auch er einem Wolf unmöglich hatte folgen können.


  Valerions Abwesenheit, während der Tage, wo sein Wolf sich um den Grauen gekümmert hatte.


  Dessen Verhalten dem Grauen gegenüber überhaupt. So untypisch für einen Wolf, so nachvollziehbar für einen Menschen.


  Dass sein Wolf ihm zu der Bar gefolgt war, als hätte er die Ankündigung zuvor verstanden.


  Sein Wolf, der ihn vor den Kindern gerettet hatte und Valerions Lächeln, als er ihm vorgeworfen hatte, ihm nicht geholfen zu haben.


  „Valerion?“, flüsterte Julian schließlich. Der Wolf setzte sich, sah ihn weiterhin an.


  „Das ist nicht möglich, das ist …“, setzte Julian an, doch der Beweis kauerte vor seinen Füßen. Julian ging in die Hocke, was den Wolf aufspringen ließ. Und da fiel Julian noch etwas ein. Valerions gesamtes Verhalten. Er selbst hatte es mit dem eines Tieres verglichen. Eines scheuen Tieres.


  „Instinkt“, murmelte er fassungslos. Und da fiel ihm noch ein, wie Valerion ins Wolfsgehege gegangen war. Furchtlos, weil er genau gewusst hatte, dass die Wölfe ihn eher als seinesgleichen wahrnahmen?


  „Ok, also. Das ist… schwer zu glauben. Aber… äh… kannst du dich zurückverwandeln? Dann redet es sich leichter“, Julian war sich noch nie dermaßen bescheuert vorgekommen, wie in diesem Moment. Dass man mit Tieren redete, gut. Aber wer rechnete denn wirklich und ernsthaft damit, dass die einen auch verstanden? Also im Sinne von wortwörtlich?


  Der Wolf packte allerdings die Klamotten und trottete davon. Super. Toll, dachte Julian noch immer fassungslos.


  Aber es blieb ihm ja eigentlich nichts andres übrig, als es zu glauben. Also er hatte es ja mit eigenen Augen gesehen?


  Julian wandte sich um und ging nach Hause. Er war nicht bereit, noch weiter darüber nachzudenken. Seine Träume waren in letzter Zeit schlimm genug. Da wollte er nicht auch noch von Werwölfen träumen.


  Dabei fiel ihm noch ein, als er die Wohnungstür aufschloss, dass Valerion immer kurz vor der Dämmerung so nervös geworden war. Weil er sich dann verwandelte?


  Nein, gar nicht nachdenken. Gar nicht nachdenken, beschwor er sich selbst und kroch ins Bett. Gewaltsam hielt er alles aus seinen Gedanken und schlief endlich ein.


  


  Kapitel 9


  Nur um am Morgen erneut mit allem konfrontiert zu werden. Julian seufzte genervt und machte sich auf den Weg. Er war zu früh, doch die Tiere würden sich nicht beschweren. In Wahrheit brannte er darauf, Valerion zur Rede zu stellen. Denn auch wenn er es gesehen hatte, sein Unterbewusstsein weigerte sich strikt, es zu akzeptieren.


  Eigentlich rechnete er ja damit, dass Valerion sofort zu ihm kommen würde, doch der ließ sich nicht blicken. Als Julian die Wölfe fütterte, wusste er auch warum. Sein Wolf - Valerion - saß im Gehege an seinem gewohnten Platz. Jetzt kam er näher, während Julian das Fleisch den anderen hinwarf. Er fixierte ihn wieder einmal mit seinem Blick und Julian meinte: „Also wenn du Valerion bist, dann beweg deinen menschlichen Hintern hier raus, damit wir reden können.“


  Sein Wolf knurrte ihn an, wandte sich ab. Lächerlich oder nicht, doch Julian glaubte wirklich zu erkennen, dass er eingeschnappt war.


  „Also schön. Du bist Valerion“, seufzte Julian ergeben. Der Wolf wandte kurz den Kopf zu ihm und lief davon. Super. Konnte er sich eigentlich noch mehr zum Trottel machen?


  Julian wandte sich ab und in dem Moment fiel ihm etwas ein. Ein unumstößlicher Beweis, dass das alles Humbug war. Valerions Verletzung. Denn wenn Valerion sein Wolf war, dann hätte der verletzt sein müssen, während er sich um den Grauen gekümmert hatte. Doch der hatte nichts gehabt. War im Gegenteil munter durch die Gegend gesprungen, als er das Futter des Grauen verteidigt hatte.


  „Freut mich, dass du mir endlich glaubst“, klang da Valerions Stimme hinter ihm. Julian drehte sich langsam um. Valerion spannte sich immer mehr an, bis er wieder bereit zur Flucht war. Julian hingegen konnte sich kaum beherrschen, ihn nicht anzubrüllen.


  „Deine Verletzung“, sagte er gepresst.


  „Ja?“, hakte Valerion nach, entspannte sich ein wenig. Das war Julian grad Schnuppe.


  „Der Wolf hatte keine“, half er ihm triumphierend auf die Sprünge. Valerion entspannte sich und lächelte leicht.


  „Wollte ja nicht, dass du mir auf die Schliche kommst. War … nicht einfach“, erklärte er. Julian sah ihn verständnislos an.


  „Sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen. Was denkst du, warum die so verschmutzt war, danach?“, forschte Valerion.


  „Wölfe halten ihre Wunden sauber“, konterte Julian.


  „Wenn möglich“, nickte Valerion. Julian kniff die Augen zusammen, versuchte sich zurück zu erinnern. Hatte er auch nur irgendwelche Anzeichen dafür gesehen, dass sein Wolf verletzt gewesen war? Hatte er irgendwann das Bein geschont?


  „Den letzten Nachmittag war ich knapp daran, mich zu verraten. Ich konnte kaum mehr, es hat so wehgetan“, murmelte Valerion in seine Gedanken. Da erinnerte Julian sich an den abgekämpften Eindruck, den sein Wolf gemacht hatte. Aber wenn er das gesehen hatte, dann konnte es auch Valerion gesehen haben.


  „Ich dachte echt, du glaubst mir. Ich … es tut mir leid“, murmelte da Valerion und wollte sich abwenden.


  „Ich versuch´s ja. Aber…“, sagte Julian schnell. Als Valerion innehielt, fuhr er fort: „Das fällt mir so verdammt schwer. Ich mein ein Werwolf?“


  „Gestaltwandler“, korrigierte Valerion ihn eingeschnappt.


  „Aber ich … du verwandelst dich doch immer in der Dämmerung, oder?“, fragte Julian verwirrt.


  „Trotzdem“, nickte Valerion, drehte sich wieder um.


  „Dachte Gestaltwandler können ihre Form willkürlich verändern“, murmelte Julian. Führte er dieses Gespräch gerade wirklich?


  „Sollte auch so sein. In meiner Welt. Hier ist es anders. Untertags kann ich es noch“, erklärte Valerion frei heraus. Julian starrte ihn schon wieder an.


  „Deine Welt“, echote er dann tonlos. Valerion nickte vorsichtig.


  „Das… Was meinst du damit wieder?“, wollte Julian wissen. Valerions Kopf ruckte herum, er spannte sich an.


  „Nicht hier“, sagte er dann leise.


  „Wo sonst? Und wieso plötzlich?“, fragte Julian perplex.


  „Weil die ersten Menschen kommen“, gab Valerion zurück, wandte sich ab und schlenderte zu seinem Platz, wo er sich setzte. Den Blick hatte er auf Julian gerichtet, der ihn immer noch anstarrte. Erst als er das Lachen von Kindern hörte, kam er wieder zu sich. Eine Familie war auf dem Weg, das Gehege entlang nach unten.


  Julian riss sich zusammen und ging, um den Eimer wegzuräumen. Diesmal drehten sich seine Gedanken erneut um Valerion, doch in einer ganz anderen Richtung, als bisher.


  „Hey, dachte du hast das mit dem Kerl geklärt?“, riss Karl ihn aus seinen Gedanken.


  „Hab ich ja auch“, gab Julian zurück. Dabei fiel ihm ein, dass er ihn gar nicht nach der Karte gefragt hatte. Das hatte er einfach angenommen. Karl nickte zufrieden, doch Julian ging zu Valerion. Sicher war besser. Valerion spannte sich kaum an, als er sich neben ihn setzte, was Julian grinsen ließ. Schien, dass er ihm endlich vertraute. Wurde auch langsam Zeit.


  „Hast du dir die Karte besorgt?“, wollte er gleich wissen. Valerion nickte, sein Blick zuckte von einem Besucher zum nächsten. Jetzt konnte Julian das sogar verstehen. Wie ein Wolf in fremder Umgebung, wenn er alles abchecken wollte.


  Dabei: „Das hier, ist dir doch nicht mehr fremd, oder?“


  Valerion schüttelte den Kopf.


  „Warum dann immer so nervös?“, wollte Julian wissen.


  „Fremde Menschen“, erklärte Valerion knapp. Julian kicherte, das konnte er sogar verstehen. Ging ihm schließlich fast genauso. Valerions Blick schoss zu ihm und da fiel es Julian auf. Wie hatte er das nicht erkennen können? Ganz einfach, weil kein Mensch einen anderen mit einem Wolf in Verbindung brachte. Und weil es für einen Wolf nichts Ungewöhnliches war. Denn die Augen, diese ungewöhnlichen Augen, die waren genau das: Wolfsaugen.


  Erst als Valerion den Blick abwandte, wurde Julian sich bewusst, dass er eben - für wie lange auch immer - in dessen Augen gestarrt hatte.


  Er erinnerte sich mühsam an den Grund dafür, warum er zu ihm gegangen war. Dann fühlte er sich verpflichtet, ihn zu warnen: „Kann sein, dass dich noch ein paar wegen der Karte ansprechen. Also herzeigen, nicht davonlaufen.“


  Valerion nickte und Julian klopfte ihm auf den Schenkel, während er aufstand. Valerion sprang auf und zurück. Julian schüttelte nur den Kopf und ging weg. Wie hatte Valerion gesagt? Instinkt. Gegen den konnte man nicht an, also durfte er ihm auch nicht böse sein.


  


  Schier endlos erschien ihm der heutige Tag zu sein, bis er endlich die letzte Fütterungsrunde hinter sich gebracht hatte. Dann hielt er Ausschau nach Valerion, der kam gerade auf ihn zu.


  „Können wir jetzt reden?“, wollte er ungeduldig wissen. Valerion nickte.


  „Bei mir?“, schlug Julian vor, da er es sich dabei gemütlich machen wollte. Valerion nickte seufzend. Darauf ging Julian lieber gar nicht ein, marschierte los. Schweigend gingen sie bis in die Wohnung. Diesmal spannte Valerion sich nur noch unwesentlich an, als sie diese betraten. Julian schloss es auf die noch ungewohnte Umgebung, oder: „Sind es wirklich geschlossene Räume, die dich so nervös machen?“


  Valerion nickte, setzte sich aufs Sofa und sah ihn fragend an.


  „Also, deine Welt. Wie hast du das gemeint“, legte Julian gleich los. Sie hatten schließlich nicht lange Zeit, bis es dämmerte.


  „Genau das. Eine andere Welt“, zuckte Valerion die Schultern.


  „Genau. Klar. Blöde Frage“, sagte Julian tonlos.


  „Sie haben mich verbannt“, erklärte Valerion noch. Julian setzte schon dazu an, nachzuhaken, doch dann fiel ihm was ganz anderes ein. Seine Gedanken kreisten ja heute schon den ganzen Tag um den Vergleich sein Wolf und Valerion. Jetzt sah er ihn erschrocken an, der sich sofort anspannte. Doch das nahm Julian gar nicht so richtig wahr.


  „Ich hab… ich mein… den Wolf immer….“, stotterte er los. Fragend sah Valerion ihn an. Wie sollte er das nur ausdrücken? Er hatte ihn immer mit „mein Schöner“ angesprochen und das letzte Mal, da war es ihm bei Valerion rausgerutscht und außerdem war er ihm ziemlich auf die Pelle gerückt und…


  „Was?“, wollte Valerion wissen.


  „Ich hab immer Schöner zu ihm … dir gesagt und ich…“, verwirrt runzelte Julian die Stirn. Das war gar nicht so einfach auf die Reihe zu kriegen. Seinen Wolf, den hatte er echt gern gehabt - hatte ihn gern. Und Valerion war… ja, was? Heiß und begehrenswert - irgendwie und…


  „Scheiße, ich krieg das nicht hin“, murmelte er.


  „Was denn?“, fragte Valerion ziemlich verwirrt.


  „Na das du und der Wolf die selbe Person seid… Tier, also…“, stammelte Julian wieder.


  „Ach so, da gewöhnst du dich dran“, zuckte Valerion die Schultern. Julian starrte ihn fassungslos an.


  „Das stört dich nicht?“, fragte er dann perplex.


  „Was soll mich stören? Mir ist schon klar, dass das ne Weile dauert, zu verdauen“, meinte Valerion nachsichtig. Julian wischte es mit einer Handbewegung weg.


  „Dass ich dich so … lieb angesprochen hab, meinte ich… und das letzte Mal, als ich dich ins Eck…“, versuchte Julian zu erklären, brach ab, als ihm einfiel, dass Valerion sich entspannt hatte, kaum dass er ihn mit Schöner angesprochen hatte.


  „Nein“, gab Valerion leise von sich, „Der Grund für meine Verbannung.“


  „Hä?“, machte Julian restlos verwirrt. Valerions Blick schoss zum Fenster, dann zu Julian.


  „Komm schon“, flehte Julian. Valerion lächelte und erklärte: „Dass ich auf Männer reagiere.“


  Dann wabberte die Luft um ihn herum, während Julian ihn anstarrte. Also das Wabbern anstarrte, danach seinen Wolf, der am Boden vor dem Sofa saß, die Klamotten hingegen lagen auf dem Sofa.


  Frustriert stöhnend ließ Julian sich zurück fallen. Die Augen geschlossen, versuchte er das noch einmal auf die Reihe zu kriegen. Aber was? Dass Valerion ganz offensichtlich ein Gestaltwandler war, konnte er jetzt nicht mehr abstreiten. Damit musste er ihm auch den Rest glauben, denn dass er ihn anlügen würde, glaubte er nicht.


  Aber diese letzte Aussage, die verwirrt Julian dann doch. Also nicht die Tatsache, dass Valerion schwul war. Sondern wie er es gesagt hatte. Dieses Lächeln, seine Reaktion das letzte Mal. Das suggerierte doch, dass er auf Julian abfuhr? Dass er ihn zumindest gern hatte? Oder hieß das gar nichts?


  Und was empfand Julian jetzt wirklich für ihn? Bisher war Valerion immer so unnahbar gewesen. Danach war Julian, gelinde gesagt, verwirrt gewesen.


  Eine Berührung am Bein, riss ihn aus seinen Gedanken. Valerion hatte sich neben ihn gesetzt, sah ihn aufmerksam an. Julian grinste: „Auch wenn du das nicht hören willst, aber du benimmst dich trotzdem wie ein Hund.“


  Valerion grummelte und rollte sich zusammen. Julian lachte, nahm es ihm nicht ab. Er neigte sich nach unten und strich ihm über den Kopf. Dann riss er erschrocken die Hand weg, als Valerion nach ihm schnappte und knurrend aufsprang.


  „Meine Güte, bist du irre?“, fragte er mit klopfendem Herzen. Valerion knurrte und trollte sich in eine Ecke, allerdings zog er dabei die Decke vom Sofa und legte sich darauf. Julian starrte ihn an. Da sollte er nicht an einen Hund denken?


  Aber dessen Reaktion zeigte ihm mehr als deutlich, dass es eben doch noch ein Wolf war. Sein Wolf vielleicht. Also eigentlich…


  Julian seufzte, stoppte seine eigenen Gedanken. Doch schlagartig wurde ihm bewusst, warum er zuvor so sehr herum gestammelt hatte. Er hatte ihn immer als seinen Wolf bezeichnet. Und Valerion - der Mensch - gehörte ihm ja nicht, also nicht so…


  Wieder brach er den Gedanken ab und beschloss, schlafen zu gehen. Vielleicht konnte er das heute mal machen, ohne wirres Zeug zu träumen. Vermutlich nicht, aber die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.


  


  Kapitel 10


  Julian hatte natürlich erneut wirres Zeug geträumt. Hauptsächlich wie Valerion in Wolfsgestalt über ihn her fiel. Als er aufgestanden war, hatte er fest vorgehabt, ihn zu fragen, was das gestern gewesen war. Allerdings war Valerion weg gewesen. Seine Klamotten auch und die Decke hatte wieder am Sofa gelegen.


  Jetzt marschierte Julian forsch auf ihn zu, weil er unbedingt eine Antwort wollte. Wie so oft saß Valerion auf der niedrigen Mauer, sprang allerdings auf, als Julian in seine Nähe kam. Unbeeindruckt ging er weiter, hielt jedoch inne, als Valerion zurück wich. Argwöhnisch, ängstlich.


  „Was wird das denn?“, fragte Julian beleidigt. Langsam ging er näher. Valerion behielt ihn im Blick, entspannte sich aber. Er war noch immer von seinen Instinkten gesteuert, mahnte Julian sich. Ein Tier, auch wenn es einem noch so sehr vertraute, wurde argwöhnisch, wenn man es zu forsch anging. Er seufzte lautlos und trat an ihn heran.


  „Was war das gestern?“, wollte er wissen.


  „Was?“, fragte Valerion verwirrt. Julian musste an sich halten, nicht aufzufahren.


  „Du hast nach mir geschnappt!“, raunte er. Valerions Blick schoss zu den anderen Menschen, die schon unterwegs waren.


  „Die hören mich hier nicht, also?“, fragte Julian ungeduldig.


  „Ich bin erschrocken“, erklärte Valerion endlich. Zufrieden ging Julian auf Abstand.


  „Ich … du darfst nicht vergessen, was ich bin“, murmelte Valerion. Flehend sah er ihn dabei an. Julian nickte, wandte sich ab. Der Grund war einfach, dass er fast an ihn heran getreten wäre - ganz an ihn herangetreten und ihm ins Ohr geflüstert hätte, dass er sein Wolf war.


  Gott, was war das wieder?


  Na er fuhr auf ihn ab, beantwortete er sich die Frage selbst mit einem Schnauben. Auch wenn er ein Einzelgänger war, war er dagegen nicht gefeit. Und jetzt, wo Valerion die Scheu vor ihm abgelegt hatte, trat das in den Vordergrund. Na hoffentlich fuhr er da nicht ganz schrecklich ein.


  Aber Valerion war doch auf ihn zugetreten? Also eigentlich nicht, aber er hatte ihn angefasst. Als er ihn in die Ecke gedrängt hatte. Da hatte er seine Finger an Julians Arm gelegt. Das war doch eindeutig?


  Seufzend schob Julian das wieder einmal von sich. Er war ja hauptsächlich einmal froh, dass seine Verwirrtheit endlich geklärt war, dass er nicht mehr dachte, jeden Moment den Verstand zu verlieren. Das war schon eine ziemliche Erleichterung. Vermutlich war es deshalb, dass sich sein Blick auch immer öfter zu Valerion verirrte, wenn der beim Gehege saß. Hin und wieder ertappte er ihn sogar dabei, wie er ebenfalls zu ihm blickte. Das veranlasste Julian, dann doch noch einmal zu ihm zu gehen. Langsam diesmal und nicht so forsch. Valerion blieb sitzen, sah ihm sogar relativ entspannt entgegen.


  „Hast du mich die letzten Tage beobachtet?“, wollte Julian einfach wissen.


  „Nicht nur die“, gab Valerion leise zurück. Julian sah ihn verblüfft an. Dann hatte er sich dessen Blicke nie eingebildet? Das „Warum“ lag ihm schon auf der Zunge, doch als er das scheue Lächeln um Valerions Lippen realisierte, schluckte er es hinunter. Er nickte nur und stand wieder auf.


  Eigentlich brannten ihm ja hundert Fragen auf der Zunge, doch die waren nichts für die Öffentlichkeit. Daher bat er ihn dann in seiner Mittagspause ins Futterhaus. Wieder war Valerion ziemlich angespannt, doch darauf ging Julian nicht weiter ein.


  „Also ich weiß ja, du hast es schon gesagt, aber erklär mir das mit den Kobolden nochmal“, verlangte er.


  „Was willst du wissen?“, fragte Valerion zurück.


  „Woher… nein, warum die da waren, wie sie hergekommen sind. Wie bist du überhaupt her gekommen?“, sprudelte er los. Valerion nickte, dann meinte er, als wäre er in Gedanken versunken: „Es gibt Portale, mehr oder weniger. Sie müssen geöffnet werden. So bin ich gekommen. Die Kobolde? Haben vermutlich eine Xnerx bearbeitet.“


  „Eine was?“, fragte Julian dazwischen. Valerion blickte auf, runzelte konzentriert die Stirn und meinte dann vorsichtig: „Hexe, oder Magierin, Zauberin, ich glaube das sind die Begriffe hier.“


  Julian starrte ihn perplex an. Das war nicht sein Ernst? Doch, sicher, warum nicht? Immerhin saß Julian hier einem Gestaltwandler gegenüber, das durfte er nicht vergessen.


  Zu seinem Entzücken lachte Valerion leise, als er meinte: „Für mich waren Menschen, die keinerlei Gaben haben auch ziemlich gewöhnungsbedürftig.“


  „Wieso?“, fragte Julian automatisch.


  „Weil es die in meiner Welt nicht gibt“, schmunzelte Valerion. Julian nickte, kam sich plötzlich vollkommen unzulänglich vor. Was natürlich Schwachsinn war, doch wie armselig musste das denn auf Valerion wirken?


  „Umso erstaunlicher ist, was ihr alles erschaffen habt“, fuhr der fort. Verwirrt sah Julian ihn an.


  „Wie schon erwähnt: Autos, Waschmaschinen… Solche Sachen… ach und diese riesigen Häuser“, erklärte Valerion und schüttelte sich. Julian erinnerte sich, wie er beim ersten Blick aus seinem Fenster erschrocken zurückgesprungen war. Er nickte aber dazu nur, wollte endlich Klarheit wegen dieser Kobolde: „Schön. Also die sind gekommen, weil?“


  „Ich hab keine Ahnung. Sie sind… hinterhältige Biester, haben ihren Spaß damit, andere zu quälen“, Julian schnaubte, das hatte er mitbekommen. Valerion fuhr ungerührt fort: „Und sie spüren… magische Spuren?“


  „Das fragst du mich?“, war Julian verblüfft.


  „Weiß nicht, ob das richtig beschrieben ist“, zuckte Valerion die Schultern. Verwirrt sah, Julian an, dann dämmerte ihm: „Das… Du sprichst eigentlich nicht deutsch?“


  Valerion schüttelte den Kopf.


  „Was denn?“, wollte Julian neugierig wissen. Und verblüfft war er auch. Immerhin sprach Valerion vollkommen akzentfrei.


  „Ich … meine Muttersprache halt. Da gibt es keine Bezeichnung“, meinte er ein wenig hilflos.


  „Hä?“, mache Julian noch verwirrter, „Das… wie unterscheidet ihr dann Sprachen?“


  „Gar nicht. Es gibt nur eine“, erklärte Valerion.


  „Praktisch“, murmelte Julian perplex. Valerion grinste leicht, dann sprach er weiter: „Also Kobolde spüren es auf jeden Fall, wenn irgendwo ein Tor geöffnet wurde. Das passiert nur, wenn jemand verbannt wird. Ziemlich selten also und da wollten sie sich offensichtlich den Spaß nicht verderben lassen.“


  „Ist aber ziemlich in die Hose gegangen“, grinste Julian, dann fragte er gleich unbehaglich: „Kommen dann noch mehr?“


  Valerion schüttelte den Kopf: „Was die einen … spüren, spüren alle. Das werden sie nicht mehr riskieren. Sie sind nämlich auch ziemlich feig.“


  „Na dann ist ja gut“, seufzte Julian erleichtert. Über dieses Spüren, würde er später nachdenken, jetzt wollte er endlich wissen: „Und was hast du jetzt wirklich mit ihnen angestellt?“


  „Na umgebracht“, meinte Valerion vollkommen ungerührt, was Julian einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Er versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen, was ihm offensichtlich nicht wirklich gelang, denn Valerion erklärte: „Das ist vollkommen in Ordnung. Sie… Es gibt ständig Kämpfe, Auseinandersetzungen. Wer sich nicht zu helfen weiß, kommt um.“


  „Schon klar“, nickte Julian, was natürlich trotzdem nicht so einfach zu schlucken war. Hier lief es schließlich anders. Doch er schob das von sich und stellte fest: „Und dann haben sie sich wirklich in Luft aufgelöst.“


  Valerion nickte nur. Julian konnte sich das nicht wirklich vorstellen, aber er glaubte ihm auch. Und der letzte Teil seiner Sorge, wegen dieser ominösen Kinder, fiel von ihm ab.


  „Würde mit mir auch passieren. Wenn man in der … falschen Welt stirbt, dann… geht man … wieder zurück“, erklärte Valerion unaufgefordert. Julian starrte ihn perplex an.


  „Dann liegen jetzt zwei tote Kobolde irgendwo bei euch rum?“, fragte er.


  Valerion schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn: „Das nicht, das… ich kann das nicht erklären. Nicht zurückgehen, aber sie gehören hier nicht hin, deshalb…“


  „Egal, sie verpuffen, das ist alles, was wichtig ist“, unterbrach Julian ihn. Valerion nickte zaghaft, dann spannte er sich plötzlich an.


  „Was ist?“, fragte Julian alarmiert. Valerion stand allerdings auf, sah sich einen Moment hektisch um, dann stellte er sich seitlich hinter Julian. Bevor der noch einmal eine Erklärung fordern konnte, betrat Karl den Raum. Der runzelte sofort die Stirn und wollte wissen: „Alles in Ordnung? Was ist schon wieder?“


  „Was?“, fragte Julian verwirrt, „Nichts ist. Wir quatschen nur.“


  Karl sah ihn perplex an, was Julian ihm nicht einmal verübeln konnte. Immerhin quatschte er normalerweise mit niemandem. Und hier herein brachte er schon gar keinen. Da fiel ihm gleich noch ein, dass es Zeit für die Fütterung wurde, seine Pause vorbei war.


  „Ich muss los“, stellte er daher fest und stand auf. Valerion war wieder in seine argwöhnische Spannung verfallen. Julian bedeutete ihm, ihm zu folgen und verließ den Raum. Er selbst wandte sich der Futterkammer zu, während Valerion flüchtete. Er lief zwar nicht los, doch Julian sah ihm doch an, dass er so schnell wie möglich von hier weg wollte. Er nahm es ihm nicht übel. Immerhin war er zuvor so gut wie vollkommen entspannt bei ihm gesessen.


  Während er das Futter richtete, drehten sich seine Gedanken natürlich um das Gehörte. Das erschien ihm alles so unglaubwürdig zu sein. So fantastisch. Bisher war er mit solchen Dingen niemals konfrontiert worden. Natürlich hatte er ein paar Filme gesehen, wo es sowas gab. Hexen, Magier, Gestaltwandler, …. Aber jetzt zu hören, dass es eine Welt gab, wo zumindest einige dieser Wesen wirklich existierten, das war … schwer zu akzeptieren.


  Er ging zu seinen Tieren, als letztes zu den Wölfen, wo die Fütterung natürlich wieder öffentlich war. Doch Julian beachtete die Besucher nicht, dafür warf er einen Blick auf die niedrige Mauer. Valerion saß wieder dort, blickte sogar einen Moment zu ihm. Und Julian bildete sich ein, ein kurzes Lächeln auf seinem Gesicht gesehen zu haben. Kopfschüttelnd wandte er sich ab und widmete seine Aufmerksamkeit den Wölfen.


  Dabei fiel ihm etwas ein, was er Valerion unbedingt fragen wollte. Er lachte in sich hinein, denn er würde noch einige Fragen an ihn haben. Doch diese war ungefährlich. Er drehte noch eine der verlangten Runden, dann setzte er sich für einen Moment neben ihn.


  „Wie hast du unsere Sprache gelernt?“, wollte er wissen.


  „Ich hab zugehört und beobachtet“, erklärte Valerion vollkommen ernst. Julian starrte ihn verwundert an. Er war sich nicht klar, wie man eine Sprache so lernen konnte. Aber er musste es ihm wohl glauben, denn gesprochen hatte er ganz sicher mit keinem. Allerdings könnte er es ja aus einem Buch gelernt haben, dabei: „Kannst du lesen?“


  „Natürlich“, kam es prompt zurück und ein wenig eingeschnappt.


  „Sorry, dachte nur weil du ja so viel nicht gekannt hast“, murmelte Julian verlegen. Valerion nickte besänftigt und Julian stellte gleich die nächste Frage, die ihm auf der Zunge brannte: „Wie bist du immer rausgekommen?“


  Dabei deutete er mit dem Kopf leicht auf das Gehege.


  „Genauso wie du“, meinte Valerion ein wenig sarkastisch. Julian war einigermaßen abgelenkt von diesem Tonfall. Bisher war er immer nur… ausdrucklos gewesen, oder wütend. Diese Regung nun, faszinierte ihn ziemlich. Doch er schob es zur Seite und flüsterte: „Und als Wolf?“


  Valerion sah ihn erschrocken an, was Julian verständnislos zu ihm blicken ließ.


  „Da sind hunderte Menschen um uns rum“, raunte der jetzt kaum verständlich.


  „Und? Die verstehen das ja nicht, wenn ich flüster“, meinte Julian noch immer ratlos.


  „Echt?“, machte Valerion verblüfft, was Julian kichernd nicken ließ. Damit war wohl die Frage beantwortet, ob Valerions Gehör besser war, als seines.


  „Also?“, hakte er ungeduldig nach. Valerion blickte ihn an und schmunzelte: „Du bist neugierig.“


  „Und das wundert dich?“, gab nun Julian ein wenig eingeschnappt zurück.


  „Ja, doch. Normalerweise bist du total desinteressiert, was Menschen betrifft“, konterte Valerion sofort. Verlegen blickte Julian weg und nickte.


  „Über die Steine, einen Ast und einen Baum“, erklärte Valerion dann.


  „Aha“, machte Julian nur, der sich darunter natürlich nichts vorstellen konnte. Aber eigentlich war das ja auch egal. Irgendwie hatte er den Zaun überwunden. Und er war sich sicher, dass…


  „Keine Sorge, die anderen können das nicht“, meinte Valerion, als ob er seine Gedanken gelesen hätte. Wobei, war das so abwegig?


  „Gedanken kannst du aber nicht lesen, oder?“, fragte er, erneut flüsternd. Valerion kicherte und schüttelte den Kopf. Julian war einerseits erleichtert, andererseits wieder fasziniert von Valerion. Seine Augen strahlten förmlich gute Laune aus. Schnell wandte Julian den Blick ab und stand wieder auf.


  


  Auch heute wollte er nach der letzten offiziellen Fütterung gleich nach Hause. Dann wäre er endlich ein wenig ungestört mit Valerion. Der Gedanke ließ ihn innehalten, als er eben den Eimer aufheben, und zurückbringen wollte. Er wollte ihn in seiner Wohnung?


  Ja, genau. Er wollte, dass er wieder mitkam. Was war das wieder für ein Verlangen? Aber eigentlich wunderte es ihn nicht. Er mochte ihn nun mal wirklich und auch wenn ihm das normalerweise nicht oft - eigentlich noch nie - passiert war, hieß es ja nicht, dass er dagegen gefeit war. Warum wunderte er sich überhaupt noch? Das hatte er sich doch schon einmal gesagt!


  „Bist du fertig für heute?“, fragte da Valerion hinter ihm. Julian drehte sich um und nickte.


  „Kommst du wieder mit?“, fragte er hoffnungsvoll. Valerion sah ihn nachdenklich an, dann schüttelte er den Kopf und drehte sich weg.


  „Hey, wieso haust du ab?“, rief Julian ihm nach, aber Valerion reagierte nicht. Was sollte das jetzt wieder?


  Enttäuscht schnappte er sich den Eimer und brachte ihn zurück. Nachdenklich hielt er dann inne. Er hatte wirklich geglaubt, dass Valerion wieder mit ihm mitkommen wollte. Aber andererseits mochte er ja keine geschlossenen Räume. War es das? Oder vielleicht wollte er sich nicht aufdrängen?


  Konnte das sein?


  Oder vielleicht wollte er auch gar nichts von Julian und bekam mit, dass es bei ihm anders aussah? Traute er ihm nicht?


  Wie auch immer, er würde an ihm dran bleiben. So leicht ließ er sich nicht entmutigen, wenn er schon einmal jemanden kennen gelernt hatte, den er wollte.


  Julian stellte endlich den Eimer ab und trat nach draußen. Perplex blickte er sich in der Dämmerung um. Hatte er jetzt wirklich so lange drinnen gegrübelt? Er zuckte die Schultern und schloss ab. Dann ging er noch einmal zu den Wölfen. Sein Augenmerk galt aber nur seinem Wolf, der auf seinem Aussichtsposten saß und sich nicht rührte. Julian lächelte, während er ihn bewunderte. Dann rief er leise: „Komm schon runter.“


  Sein Wolf zögerte noch einen Augenblick, dann erhob er sich und lief an den Zaun. Julian stieg währenddessen über den ersten, hockte sich vor den zweiten.


  „Geht doch, mein Schöner“, murmelte er, „Wieso willst du nicht mitkommen? Mhm?“


  Sein Wolf legte sich nieder, den Kopf auf den Vorderpfoten und blickte zu ihm auf.


  „Dabei hat es dir gefallen, gib´s zu“, lockte Julian ihn, „Du warst es schließlich, der sich die Decke geschnappt hat, mein Schöner. Das war gemütlicher, als hier, oder?“


  Der Wolf setzte sich wieder auf und blickte ihn an, Julian lächelte und fuhr schmeichelnd fort: „Du willst es doch, hab ich recht? Mein Schöner, komm mit mir mit.“


  Julian stand auf, als sein Wolf sich erhob. Er blickte ihn noch eine Sekunde an, dann lief er davon. Julian war sich nicht ganz sicher, ob er nun mitkommen wollte, doch er lief außerhalb des Geheges in die gleiche Richtung. Wenn möglich wollte er sehen, wie er ausbrach. Auch wenn es nicht wichtig war, so war er nun mal neugierig.


  Dann riss er die Augen auf, als sein Wolf tatsächlich von einem Steinhaufen auf einen niedrigen Ast sprang. Den balancierte er dann entlang, sprang auf die Astgabel eines nahen Baumes und von dort - außerhalb des inneren Zauns - nach unten. Ein paar Schritte Anlauf und er überwand den zweiten. Julian schüttelte den Kopf, um seine Überraschung zu überwinden, das war erneut dermaßen untypisch für einen Wolf. Aber es war ja auch kein gewöhnlicher Wolf. Es war sein Wolf. Julian kletterte ebenfalls über den ersten Zaun. Sein Wolf saß schon da, sah ihm dabei zu.


  „Nicht so elegant, wie du, das geb ich gern zu“, grinste Julian. Der Wolf stand einfach auf und marschierte los. Auch Julian ging wieder zum Weg, dann zum Ausgang. Doch bevor er aufmachte, fiel ihm etwas ein. Er blickte seinen Wolf an und meinte entschuldigend: „Vielleicht solltest du dich raus schleichen? Wenn uns wer da raus spazieren sieht - nicht so gut.“


  Sein Wolf drehte direkt um und lief in die Dunkelheit. Julian lächelte und schloss auf. Draußen blickte er sich einen Moment um, doch dann ging er über die Straße, schloss die Haustür auf und wartete. Nicht lange danach, trabte sein Wolf daher, verschwand direkt im Haus. Wieder lächelte Julian und lief die Treppe nach oben. Vor seiner Wohnungstür sitzend, wartete sein Wolf. Natürlich vollkommen ruhig, während Julian schwer nach Luft rang.


  „Angeber“, murmelte er, als er aufschloss. Sein Wolf schlich in die Wohnung, ohne Reaktion. Natürlich, er konnte ja schwer lachen, schalt Julian sich kopfschüttelnd. Ohne weiter auf ihn zu achten, ging er in die Küche. Sein Magen meldete Protest an, was ihn daran erinnerte, dass er heute Mittag vor lauter Neugier aufs Essen vergessen hatte. Er warf einen Blick in den Kühlschrank und beschloss, sich ein Steak zu braten. Kartoffel hatte er noch fertig übrig, das würde schnell genug gehen. Als er das Fleisch herausholte, nahm er eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Er wandte den Kopf, erblickte seinen Wolf, der im Türrahmen stand.


  „Na mein Schöner“, murmelte er. Er schnitt ein Stück von dem Steak ab und hielt es in seine Richtung. Ein zögerlicher Schritt, dann hielt sein Wolf wieder inne.


  „Komm schon“, lockte Julian ihn sanft, „Du wolltest mir doch vertrauen, mein Schöner.“


  Sein Wolf kam langsam heran, den Blick starr auf ihn gerichtet. Julian rührte sich nicht, bis er das Fleisch vorsichtig aus seiner Hand nahm. Sofort sprang er damit zurück, bevor er es hinunterschlang.


  „Geht doch“, murmelte Julian und wandte sich ab. Schnell war sein Essen fertig und er setzte sich damit ins Wohnzimmer. Sein Wolf hatte sich wieder die Decke geschnappt und in seine Ecke gezogen, was Julian schmunzeln ließ.


  „Wusste ich´s doch“, erklärte er mit einem Hauch Triumph in der Stimme. Sein Wolf reagierte natürlich nicht. Julian ließ ihn in Ruhe und begann zu schmausen.


  


  ***


  


  Julian zuckte zusammen, als er in der Früh aufstand und ins Wohnzimmer trat. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Wolf noch hier sein würde. Doch er lag in seiner Ecke, blickte aufmerksam zu ihm.


  „Morgen, mein Schöner“, murmelte Julian, noch nicht ganz wach und ging duschen. Nach einem Frühstück, machte er sich auf den Weg in den Park. Sein Wolf trottete neben ihm her, machte sich aber aus dem Staub, kaum dass er auf die Straße trat. Julian blickte ihm lächelnd nach, dann marschierte er weiter.


  Er war ziemlich gut gelaunt, wie ihm selbst auffiel, doch darüber dachte er nicht wirklich nach. Als sein Blick am späten Vormittag das erste Mal auf Valerion fiel, wurde ihm schlagartig klar, warum er morgens nicht einfach abgehauen war. Er hatte ja seine Klamotten nicht mitgehabt. Vielleicht sollte er ihm vorschlagen, die bei ihm zu deponieren?


  Nein, dafür war es noch um einiges zu früh. Und er wusste ja noch nicht so recht, was Valerion von der ganzen Sache wirklich hielt. Auf jeden Fall konnte er sich nicht beherrschen zu ihm zu gehen und zu fragen: „Gut geschlafen?“


  Valerion sah ihn skeptisch an, als er nickte. Julian ließ es mal lieber darauf beruhen und wandte sich wieder ab. Den ganzen Tag war er hin und her gerissen, zwischen Valerions Gesellschaft suchen, oder nicht. Im Endeffekt, ließ er ihn dann in Ruhe. Er wusste nicht so genau, worin das begründet lag, aber sein Gefühl sagte ihm, dass es das Richtige wäre.


  Das hinderte ihn aber nicht daran, ihn zu fragen, kurz bevor der Park schloss: „Kommst du dann gleich zu mir mit?“


  Valerion nickte diesmal zögerlich. Julian wandte sich schnell ab, damit er die Enttäuschung nicht sah, die man zweifellos auch in seinem Gesicht sehen konnte. Er vertraute ihm doch? Warum zögerte er dann immer?


  Julian wusste es nicht, beeilte sich mit der Fütterung, um mehr Zeit für Valerion zu haben. Er erwartete, dass er bei den Wölfen auf ihn warten würde, was er allerdings nicht tat. Vielleicht hatte er es sich ja anders überlegt?


  Missmutig machte Julian sich auf den Heimweg. Seine schlechte Laune verpuffte schlagartig, als er Valerion an der Hausmauer neben dem Eingang lehnen sah.


  „Dachte dass du´s dir anders überlegt hast“, grinste Julian erleichtert. Valerion schüttelte nur den Kopf, ging mit ihm hoch. Als er diesmal in die Wohnung trat, blickte er sich eindeutig neugierig um. Es verblüffte Julian zwar, immerhin war er schon öfter hier gewesen, aber er fragte trotzdem: „Willst du den Rest auch sehen?“


  Valerion nickte und Julian marschierte los.


  „Viel gibt es nicht“, warnte er ihn, öffnete die Schlafzimmertür. Valerion sah hinein, sein Blick blieb auf dem Bett hängen.


  „Das sieht weich aus“, stellte er dann fest.


  „Ist es auch“, grinste Julian, dann biss er sich auf die Zunge, um keinen Blödsinn von sich zu geben. Er wandte sich ab, zeigte ihm noch das Bad und das WC.


  „Das war´s schon. Küche kennst du ja schon“, meinte er ein wenig verlegen. Seine Wohnung war erbärmlich klein und armselig. Valerion nickte dazu nur und setzte sich aufs Sofa. Julian fiel auf, dass er ziemlich entspannt war, kein Zögern hatte er wahrgenommen und das, obwohl sie doch ziemlich nah aneinander gestanden hatten. Aber er dachte nicht weiter darüber nach, wollte jede Minute nutzen, die er mit ihm quatschen konnte und legte gleich los: „Was gibt es denn noch für Wesen in deiner Welt?“


  Valerion wandte den Blick ab, antwortete aber: „Alle möglichen. Die meisten sind Gestaltwandler, so wie hier offenbar die Menschen. Vampire, Werwölfe, Kobolde, Xnerx und natürlich Xnorx und vermutlich ein…“


  „Was ist Xnorx?“, unterbrach Julian ihn.


  „Männliche Xnerx“, erklärte Valerion seltsam tonlos und führte seine Aufzählung fort, „viele Tiere, die es - glaub ich - hier nicht gibt.“


  „Welche zum Bespiel?“, fragte Julian sofort neugierig nach.


  „Einhörner?“, fragte Valerion. Julian schüttelte den Kopf.


  „Greife? Zentauren? - wobei die es nicht leiden können, wenn sie als Tiere bezeichnet werden. Drachen?“


  Julian schüttelte bei jedem den Kopf, seine Augen wurden immer größer. Er hatte ja wirklich nicht viel mit diesen fantastischen Gestalten am Hut, aber dass die alle tatsächlich existierten, das war etwas ganz anderes.


  „Das klingt alles, wie ein Fantasyroman“, murmelte Julian. Valerion schnaubte, sodass Julian doch das schlechte Gewissen packte.


  „Sorry, ich bemüh mich“, sagte er daher schnell. Valerion nickte. Was war mit ihm? Er sah nicht so aus, als wollte er mehr erzählen. Wollte er nicht, dass Julian das alles wusste? Auch egal, beschloss er. Es spielte ja eigentlich keine Rolle mehr. Um ihn abzulenken, fragte er: „Du hast doch sicher auch noch Fragen?“


  Valerion holte tief Luft, starrte gedankenverloren vor sich hin. Dann schüttelte er langsam den Kopf: „Eigentlich weiß ich schon alles. Also die wichtigen Dinge. Aber wenn mir was einfällt, kann ich dich ja jetzt fragen.“


  Zaghaft lächelte er dabei. Julian nickte schnell, das konnte er auf jeden Fall machen. Schweigend hingen sie eine Weile ihren Gedanken nach, bis Valerions Blick plötzlich zum Fenster zuckte. Das veranlasste Julian, schnell zu fragen: „Spürst du das?“


  „Ist wie ein Zwang hier. Unangenehm“, murmelte Valerion, dann setzte die Verwandlung ein. Fasziniert blickte Julian ihn an.


  „Hallo, mein Schöner“, murmelte er dann, ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein. Sein Wolf sah ihm einen Moment in die Augen, dann trollte er sich in seine Ecke. Julian hatte die Decke in der Früh gar nicht weggeräumt. Er sollte sich wohl eine neue zulegen. Er brauchte sie zwar im Moment nicht, aber an den langen Winterabenden kuschelte er sich gern hinein, während er las oder fernsah.


  Sein Wolf ließ sich mit einem Schnaufen nieder, blickte danach zu ihm. Vielleicht sah er ja mehr, als da war, doch Julian glaubte, dass er nicht sehr zufrieden, ja fast traurig wirkte. Aber das konnte er jetzt schlecht klären, dachte er mit einem Seufzen und wandte den Blick ab. Dabei bemerkte er Valerions Klamotten, die erneut auf dem Sofa lagen. Er blickte wieder zu seinem Wolf, als ihm dabei etwas einfiel: „Wenn du magst, kannst du gern die zweite Hälfte des Bettes verwenden. Also als Mensch.“


  Etwas verlegen war er bei seinem Zusatz, aber er wollte auch keine Wolfshaare in seinem Bett haben. Sein Wolf schien es ihm übel zu nehmen, denn er rollte sich zusammen, den Kopf abgewandt.


  Julian seufzte und stand auf. Er konnte es gar nicht ertragen, wenn sein Wolf nicht gut auf ihn zu sprechen war. Er setzte sich vor ihn, was seinen Wolf sofort zu ihm blicken ließ. Argwöhnisch und angespannt.


  „Mein Schöner, was ist los? Ich hab dich damit doch nicht beleidigt, oder? Wenn du als Mensch ins Bett kommst, willst du doch auch nicht, in den Haaren liegen?“, murmelte Julian beschwichtigend. Sein Wolf entspannte sich ein wenig, blickte ihn aufmerksam an. Julian lächelte automatisch, dann fuhr er leise fort: „Oder lieg ich da ganz falsch? Ich weiß es doch nicht. Hab ein bisschen Geduld mit mir, ja? Ich krieg das alles noch nicht so wirklich auf die Reihe.“


  Sein Wolf entspannte sich endlich, legte den Kopf ein wenig anders, sodass er näher bei Julians Knie war. Fasziniert davon, hob er die Hand, streckte sie vorsichtig zu ihm aus. Sofort war der Argwohn wieder da, sein Wolf hob den Kopf.


  „Ganz ruhig, mein Schöner. Ich lass dir auch Zeit, keine Panik“, beschwichtigte Julian ihn. Gerade als er die Hand zurück ziehen wollte, streckte sein Wolf den Kopf ein wenig, berührte seine Finger mit der Schnauze.


  „Genau, mein Schöner“, flüsterte Julian ergriffen, strich vorsichtig über die Schnauze und zog langsam die Hand zurück.


  „Ich geh jedenfalls jetzt schlafen. Überleg es dir und schlaf gut, mein Schöner“, erklärte Julian leise, bevor er aufstand.


  Zufrieden, dass sein Wolf ihm nicht mehr böse war, legte er sich schlafen.


  


  ***


  


  Julian streckte sich, genoss noch einen Moment sein Bett. Er hatte wundervoll geschlafen. Das erste Mal seit langer Zeit, ohne dass er Schwachsinn geträumt hatte. Er öffnete die Augen und erstarrte. Valerion lag neben ihm im Bett. Sofort erschien ein Lächeln auf Julians Lippen. Ungestört konnte er ihn betrachten. Er hatte ihn noch nie so entspannt gesehen und das faszinierte ihn ziemlich. So wunderschön erschien er ihm. Seine Züge so wohlgeformt. Die Wangenknochen waren ein wenig höher, als er es bisher bemerkt hatte und es hier üblich war. Seine Wimpern waren wunderbar lang. Seine Lippen waren sinnlich, genau richtig voll, verführerisch.


  Julian konnte sich einfach nicht beherrschen, mit den Fingerspitzen sacht darüber zu streichen, ihn zu fühlen. Schwerer Fehler, denn Valerion schlug sofort die Augen auf, sein Körper vollkommen angespannt. Angst und Argwohn im Blick.


  „Ganz ruhig mein Schöner“, murmelte Julian, der sich sofort in seinen Augen verlor. Seine Hand legte sich seitlich an seinen Hals, wo er das hektische Pochen seiner Ader fühlen konnte.


  „Ich tu dir doch nichts“, fuhr Julian leise fort, „Nichts, was du nicht willst. Was vermutlich gar nichts ist, oder?“


  Valerion entspannte sich ein wenig, Julians Hand glitt tiefer, ohne dass er sich dessen wirklich bewusst war. Auf seiner Brust blieb sie liegen, den schnellen Herzschlag fühlend.


  „Mein Schöner, beruhige dich, ja? Ich mach nichts“, flüsterte Julian. Dann war er es, der erstarrte, weil Valerion die Hand hob, sie auf seinen Unterarm legte. Die Starre hielt nur eine Sekunde, dann begann sein Herz freudig zu rasen. Lächelnd blickte er in Valerions Augen, aus denen der Argwohn fast ganz verschwunden war. Sacht und unendlich zögerlich war es, wie Valerion über seine Haut strich. Behutsam, als hätte er es ebenfalls mit einem scheuen Wesen zu tun.


  Julian strich wieder aufwärts, langsam, sanft. Auf Valerions Wange ließ er die Hand ruhen. Valerion schmiegte sich kaum merklich in die Berührung, was tatsächlich Schmetterlinge in Julians Bauch auf den Plan rief. Er strich mit dem Daumen über dessen Lippen, die sich öffneten. Valerions Atem wurde schwer, während er ihm gebannt in die Augen sah. Julian konnte kaum an sich halten, nicht über ihn herzufallen.


  „Ich werde dich jetzt küssen, mein Schöner. Deine Lippen sind unwiderstehlich. Darf ich, mein Schöner?“, flüsterte er rau. Ein kaum merkliches Nicken und Julian senkte den Kopf zu ihm. Warm und weich waren Valerions Lippen, die sich noch weiter für ihn öffneten. Julian konnte nicht widerstehen, die Zunge darüber gleiten zu lassen. Valerion erstarrte, doch Julian konnte nicht anders, als die Zunge sacht in seinen Mund gleiten zu lassen. Valerion krallte sich in seinen Arm, seine Augen schlossen sich langsam, sein Atem ging schneller. Julian hätte fast aufgestöhnt. Es kam ihm wie eine Einladung vor, doch er hielt sich zurück, stieß sanft seine Zunge an. Valerions Erwiderung war zögernd, doch er kam ihm ein wenig entgegen.


  Julian ließ von ihm ab, rang schwer um Beherrschung. Er hob den Kopf, blickte ihn verträumt an, wie er langsam die Augen aufschlug. Sein Blick suggerierte Verlangen, aber viel mehr Faszination. Julian drängte sich der Gedanke auf, dass er noch nie geküsst worden war. Allerdings schien ihm das absurd, immerhin war er bestimmt schon über zwanzig. Was natürlich nichts heißen mochte, immerhin kam er aus einer anderen Welt. Aber das war im Moment vollkommen nebensächlich.


  Noch einmal senkte der den Kopf, um erneut seine Lippen zu kosten. In seinen Mund einzudringen, seine Zunge sanft zu locken und zu umspielen. Valerion wurde ein wenig mutiger, erwiderte nicht mehr ganz so zaghaft.


  Julians Hand machte sich wieder selbstständig, glitt an seinem Hals nach unten, über die Brust, seine Seite. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf dieses irre Gefühl, Valerions Muskeln, seine Haut zu fühlen. So hart erschienen sie ihm, wie er vermutet hatte, doch seine Haut so weich und anschmiegsam.


  Als Julian bei seiner Hüfte ankam, keuchte Valerion auf, packte sein Handgelenkt. Sofort hob Julian den Kopf, sah ihn alarmiert an. Valerion blickte ängstlich zurück, was Julian grad überhaupt nicht verstand, doch er reagierte automatisch, indem er murmelte: „Ganz ruhig mein Schöner. Entspann dich.“


  „Julian, ich … kann…“, setzte Valerion flüsternd an, doch Julian unterbrach ihn: „Schsch, schon gut. Entspann dich.“


  Hektisch zuckten Valerions Augen durch Julians Gesicht, sodass der die Hand weg nahm und wieder auf seine Wange legte. Fast schlagartig beruhigte Valerion sich, schmiegte sich hinein. Julian lächelte, blickte fasziniert in diese hellen Augen. Die Augen, die ihn vom ersten Augenblick an fasziniert hatten, wenn er ehrlich war.


  Er neigte noch einmal den Kopf, strich mit seinen Lippen über Valerions, dann richtete er sich ein wenig auf.


  „Ich muss los mein Schöner, aber du kannst gern noch liegen bleiben“, meinte er und drehte sich weg. Valerion sagte nichts dazu, rührte sich auch nicht. Julian sprang unter die Dusche, zog sich schnell an. Als er dabei einen Blick auf Valerion warf, hatte der die Augen geschlossen. Lächelnd betrachtete er ihn einen Moment, bevor er sich losriss und in den Park eilte. Dabei fiel ihm ein, dass er Valerion vielleicht einen Schlüssel geben sollte.


  Was dachte er da? War er schon irre?


  Er tat ja so, als wohnte der bei ihm, dabei hatte er gerade einmal bei ihm übernachtet. Nein, stimmte nicht. Dreimal.


  Julian hielt mitten in der Bewegung inne, als ihm bewusst wurde, wie er mit ihm gerade umgegangen war. War er bescheuert? Er sprach mit ihm, wie mit einem scheuen Tier. Das er ja eigentlich auch war. Aber dann wieder nicht. Immerhin war er ein Mensch, wenn er ein Mensch war.


  Oder nicht?


  War es nicht Valerion selbst gewesen, der gesagt hatte, dass sein Misstrauen in seinem Instinkt begründet lag?


  Julian riss sich zusammen und machte weiter. Er hatte noch immer Schützlinge, die auf ihn warteten. Doch seine Gedanken unterbrach er dabei nicht.


  Valerion war es auch gewesen, der gesagt hatte, Julian könnte gut mit Tieren umgehen? Da hatte Julian noch nicht einmal ansatzweise gewusst, dass Valerion ein Wolf war. Denn so war es. Je länger er darüber nachdachte, desto deutlicher trat es zutage. Valerion war mehr Wolf, als Mensch. Die Frage blieb aber, ob Julians Verhalten dann gerechtfertigt war?


  Julian hatte schon die Hälfte seiner Tiere gefüttert, als er sich diese Frage stellte.


  Würde Valerion sich nicht irgendwie verarscht vorkommen, wenn er mit ihm redete, als wäre er ein scheues Tier? Oder war es genau das Richtige?


  Julian war sich ja fast sicher, dass Valerion ihm sagen würde, wenn er sich falsch verhielt. Aber eben nur fast. Valerion war so scheu, würde er von sich aus wirklich Bescheid sagen?


  Julian war bei den Wölfen fertig, als er zu dieser Frage kam. Er wusste einfach nicht, was er diesbezüglich machen sollte. Er konnte ihn ja schlecht fragen, denn das war ihm mehr als peinlich. Das passierte ihm ja auch irgendwie automatisch, wenn er in Valerions Augen blickte, dass er ihn so beschwichtigen wollte. So wie beim ersten Mal, als er ihn in die Ecke gedrängt hatte. Aber auch da hatte der sich entspannt, als er so auf ihn eingeredet hatte.


  Julian seufzte schwer, blickte zu Valerions Platz, der allerdings leer war. Er würde einfach sehen, wie sich die Dinge entwickelten. Irgendwann würde Valerion seine Scheu ja komplett abgelegt haben. Dann würde er ihn vermutlich zum Teufel jagen, wegen seiner Art, aber das konnte er dann auch nicht ändern. Im den Momenten fühlte es sich jedenfalls immer richtig an.


  Julian schob diese Gedanken endgültig zur Seite und widmete sich seinen Aufgaben. Immer wieder im Laufe des Tages, blickte er zum Ende des Wolfsgehe, doch Valerion war nie dort. Immer mieser fühlte Julian sich deswegen und die Frage, ob er ihn in der Früh verjagt hatte, drängte sich ihm auf. Doch er schob sie energisch bei Seite, konzentrierte sich auf die anderen Tiere.


  Traurig war er trotzdem, als Valerion sich weiterhin nicht blicken ließ. In der Mittagspause saß er nachdenklich im Schatten, wohin er sich so oft zurück zog, dann machte er weiter.


  Bei der letzten Fütterung war er überzeugt, dass Valerion auftauchen würde doch das passierte nicht. Niedergeschlagen lehnte er am Zaun, beobachtete die Wölfe und schalt sich einen Idioten. Er hätte ihn fragen sollen, statt einfach über ihn herzufallen. Da hatte er ihm endlich vertraut, hatte ihm was von seiner Welt erzählt und Julian hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ihn zu bedrängen.


  Aber er konnte nun mal nicht raus aus seiner Haut. Und er war im Umgang mit Menschen nun mal nicht so gut. Immerhin hatte er so gut wie keinen.


  Er würde sich bei Valerion entschuldigen, wenn er ihn denn noch einmal sah. Er hob den Blick, bemerkte, dass es dämmerte. Konzentriert blickte er ins Gehege, auf der Suche nach seinem Wolf. Doch schon bald gab er auf. Wenn Valerion ihn nicht sehen wollte, würde sein Wolf es auch nicht.


  Er wandte sich ab und ging nach Hause. Kaum hatte er die Tür aufgeschlossen und das Licht angemacht, kam sein Wolf auf ihn zu. Sofort lag ein Lächeln auf Julians Gesicht.


  „Hallo mein Schöner, wo warst du denn den ganzen Tag?“, fragte er leise. Er ging ins Wohnzimmer, zumindest war das der Plan, denn der Wolf rührte sich nicht, stand nach wie vor im Durchgang.


  „Was denn, mein Schöner?“, fragte Julian schmeichelnd. Sein Wolf blickte ihn erneut mit Argwohn an, was Julian ziemlich ins Herz traf, doch er ließ sich nichts anmerken. Dann erstarrte er, als sein Wolf auf ihn zukam. Langsam, als müsste er sich jeden Schritt genau überlegen. Julian rührte sich keinen Millimeter, neugierig, was das werden sollte. Als sein Wolf einen Schritt vor ihm anhielt, ging ihm ein Licht auf.


  „Willst du raus? Verdammt, hab ich dich eingesperrt?“, murmelte er entsetzt, doch dann fiel ihm ein: „Nein, mein Schöner. Ich hab die Tür nur zugezogen.“


  Der Wolf kam noch einen Schritt näher und dann stieß seine Schnauze an Julians Hand. Julians Lächeln wurde so breit, dass es fast schmerzte. Langsam hob er die Hand ein wenig, strich federleicht über seinen Kopf. Sein Wolf hielt still, auch wenn er sich sichtlich überwinden musste.


  „Mein Schöner, dass ist schmeichelhaft, aber nichts überstützen. Lass dir Zeit.“, flüsterte Julian ergriffen. Sofort trat sein Wolf einen Schritt zurück, dann noch einen. Julian setzte sich in Bewegung, um ins Wohnzimmer zu kommen. Sein Wolf sprang nicht etwa zurück, sondern wich nur an die Wand zurück, sodass Julian vorbei konnte.


  Julian grinste vor sich hin, als er in die Küche ging. Er wollte nur eine Kleinigkeit essen, doch er hielt inne, als er den Kühlschrank aufgezogen hatte. Da fehlte doch was?


  Ein Winseln ließ ihn aufblicken. Sein Wolf stand im Türrahmen, ängstlich angespannt, seinen Schwanz hatte er zwischen die Beine geklemmt.


  „Hey, was denn? Ist schon ok, wenn du dir was genommen hast“, beruhigte Julian ihn. War das überhaupt das Problem? Scheinbar, denn sein Wolf entspannte sich sofort und wandte sich ab.


  Julian schüttelte den Kopf, nahm sich ein Brot und setzte sich ins Wohnzimmer. Den Blick nachdenklich auf seinen Wolf gerichtet, der wieder in seiner Ecke auf der Decke lag. Entspannt, wie es schien, den Blick auf ihn gerichtet.


  Julian war ja versucht, ihn zu sich zu locken, aber dann ließ er es. Er sollte ihn nicht unter Druck setzten. Wenn er wollte, würde er schon kommen.


  Noch lange saß er nachdenklich so da. Wieder drehten sich seine Gedanken um Valerion, doch er konnte nur abwarten, beschloss er schließlich und ging endlich ins Bett.


  


  ***


  


  Julian war mit einem Schlag hellwach, als er Finger an seiner Wange fühlte. Sein Herz begann nervös zu pochen und er wagte nicht, die Augen aufzumachen. Wenn er ihn verschrecken würde?


  Doch die Neugier war natürlich stärker und fast gegen seinen Willen, hoben sich seine Lider. Valerion blickte ihm ins Gesicht, leicht seitlich von ihm, den Kopf auf eine Hand gestützt. Kaum konnte Julian ihn erkennen, schlich sich Anspannung in seine Züge. Trotzdem lächelte Julian glücklich, seine gestrigen Fragen und Zweifel lösten sich in Luft auf, durch die Tatsache, dass Valerion ihn anfasste.


  „Morgen, mein Schöner“, flüsterte er, um ihn nicht zu erschrecken.


  „Morgen“, gab Valerion zurück, nicht lauter als er zuvor. Seine Finger blieben reglos und auch Julian rührte sich nicht, wartete ab. Und es zahlte sich aus, denn schon bald wich die Anspannung aus Valerions Blick, seine Finger glitten über seine Wange, seinen Hals, auf seine Brust, verschwanden unter der Decke, auf seinen Bauch, um auf seiner Hüfte zur Ruhe zu kommen. Julian hielt unwillkürlich die Luft an, als es reichte, ein sanftes Kribbeln in ihm auszulösen. Gleichzeitig kam Valerions Gesicht näher und seine Lippen legten sich vorsichtig auf Julians. Der ermahnte sich, ihn nicht zu drängen, als er dessen sanften Kuss erwiderte. Er wartete weiterhin ab, wie weit er gehen wollte. Valerion hob den Kopf, blickte ihn einen Herzschlag lang an, bevor er ihn erneut küsste. Seine Zunge glitt hervor und strich über seine Lippen, die Julian automatisch für ihn öffnete. Auch dass er mit seiner Zunge nach Valerions forschte, geschah ohne bewussten Gedanken. Valerion schloss die Augen, schob Julians Zunge zurück, drang in seinen Mund ein. Seine Hand bewegte sich, strich warm und weich über Julians Bauch, seine Seite.


  Plötzlich löste er sich von ihm und Julian riss alarmiert die Augen auf. Doch Valerion haute nicht etwa ab, sondern riss ihm die Decke vom Körper. Sein Blick huschte nach unten, seine Hand strich erneut über seine Haut. Als er über seine Brust kam, seine Nippel streifte, keuchte Julian auf. Es war wie ein Stromschlag der Erregung durch seinen Körper gefahren. Valerion hielt sofort inne, sein Blick schoss in Julians Gesicht. Der setzte an, ihm zu sagen, er sollte weitermachen, da strich Valerion wieder über seinen Nippel. Julian biss sich auf die Lippe, um sein Stöhnen zu unterdrücken. Dass er sich ihm entgegen bog, konnte er nicht verhindern.


  Valerion knurrte, dann zuckte sein Kopf nach unten und er küsste ihn heiß. Seine Zunge drang verlangend in seinen Mund ein, forderte förmlich nach Julians. Der stöhnte auf, als er so ranging, ließ sich in den Kuss fallen, in die erregenden Berührungen, die immer wieder seine Nippel reizten, dann seinen Bauch liebkosten, seine Hüfte streichelten. Julians Hand schoss hoch, legte sich in Valerions Nacken. Der erstarrte nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann umspielte er wieder Julians Zunge, der ihn verlangend näher an sich zog.


  Valerion küsste ihn tatsächlich um den Verstand. Die Lust brannte in seinem Körper, wie ein Feuer. Seine Gedanken lösten sich Großteils auf. Seine Hand kam an Valerions, der nach wie vor seine Hüfte und seinen Schenkel streichelte. Fahrig schienen ihm die Bewegungen zu sein, als wäre es ihm nicht genug. Auch sein Atem ging schneller, während seine Zunge schneller und verlangender wurde.


  Julian nahm seine Hand, zog sie zu seinem Schwanz, der hart und pochend von ihm abstand. Valerion erstarrte, die Lippen noch auf seinen, doch die Zunge zog er zurück. Julian war sich klar, dass er vermutlich gerade zu weit ging, doch er war zu heiß, um sich zurück zu halten. Er schloss Valerions Finger um seinen Ständer, stieß in dessen Faust. Valerion knurrte, hob den Kopf ein wenig. Julian öffnete die Augen, nicht sicher, was das jetzt sollte. Doch als er in Valerions Augen blickte, war es ihm klar. Sein Blick war verschleiert, die Erregung überdeutlich zu sehen. Noch einmal stieß er sein Becken hoch, erneut knurrte Valerion, dann fiel die Starre von ihm ab. Er schob seine Faust über Julians Härte, der aufstöhnte. Seine Augen fielen ihm zu, seine Hand fiel auf die Matratze, die andere, zwischen ihren Körpern strich über Valerions Haut zu seinem ebenfalls steifen Schwanz.


  Wieder erstarrte Valerion, ein tiefes Knurren vibrierte in seiner Kehle. Julian ließ sich nicht beirren, begann ihn zu reiben. Dabei stieß er sein Becken hoch, seine Härte in Valerions Hand, der sofort die Bewegung wieder aufnahm. Julian stöhnte auf, seine Hand wurde schneller. Sofort passte Valerions Hand sich ihm an. Julian hielt es nicht lange aus, schon bald fühlte er es kommen. Er wurde noch schneller, packte fester zu, was Valerion ihm erneut nachtat.


  Julian stöhnte auf, als es ihm hochstieg und er auf seinen Bauch spritzte. Valerion knurrte erneut, dann fühlte auch Julian dessen Schwanz pumpen, sein Saft ergoss sich über Julians Hand. Der schlug jetzt die Augen auf, rang noch schwer nach Luft. Valerion ebenfalls, doch sein Blick war fast ängstlich. Was Julian wieder einmal nicht verstand, doch er reagierte automatisch. Er hob die Hand langsam, legte sie behutsam in seinen Nacken. Als er ihn zu sich zog, murmelte er: „Was ist, mein Schöner? Alles ok.“


  Valerion nickte kaum merklich, doch die Angst wich nicht, sein Körper war angespannt.


  „Entspann dich, dachte es hat dir gefallen? Mhm?“, wieder ein kaum merkliches Nicken, als Valerion seinem Druck nachgab, schon fast seine Lippen berührte.


  „Das war dein Knurren, nicht wahr mein Schöner? Dass es dir gefallen hat?“, vermutete Julian. Es faszinierte ihn nämlich ziemlich und jetzt ging ihm sogar auf, dass es ihn selbst noch mehr angemacht hatte. Valerion nickte, legte dabei seine Lippen auf Julians. Der küsste ihn sanft, drang in seinen Mund ein, umspielte seine Zunge träge.


  Als er sich zurück zog und Valerion den Kopf hob, lächelte der ihn vorsichtig an. Zufrieden, ihn wieder beruhigt zu haben, lächelte Julian zurück. Dann schob er ihn schweren Herzens von sich und erklärte bedauernd: „Ich muss los.“


  Valerion grummelte nur, zog die Beine an und die Decke über seinen Körper. Julian lachte: „Reib´s mir unter die Nase.“


  Er ging schnell duschen und kam dann zurück, um sich anzuziehen. Mit einem Blick auf die Uhr, stellte er fest, dass er doch noch Zeit für ein Frühstück hatte. Ein weiterer Blick zu Valerion, der die Augen geschlossen hatte. Halt, nein, er linste doch durch die fast geschlossenen Lider? Julian ging auf ihn zu, was Valerion sofort anspannen ließ.


  „Dachte ich mir doch“, meinte Julian, hielt an. Valerion schlug die Augen auf, sah ihn unsicher an.


  „Willst du mit mir frühstücken?“, fragte er ihn. Valerion zögerte einen Moment, dann nickte er. Er schlug die Decke zurück und stand auf. Julian wandte sich schnell ab, bevor er noch über ihn herfiel.


  Er ging in die Küche, schaltete als erstes die Kaffeemaschine an. Dann richtete er den Rest. Er hatte zwar keine Ahnung, was Valerion überhaupt wollte, doch er hatte so das Gefühl, dass er mit Schinken nicht so falsch lag. Als Valerion dann zögernd in die Küche kam, blähten sich seine Nasenflügel, sein Blick zuckte zum Tisch. Dann griff er zu, schnappte sich einen Schinken und schob ihn sich in den Mund. Julian lächelte, doch Valerions Blick zuckte schuldbewusst zu ihm. Julian tat, als hätte er es nicht bemerkt, wandte sich halb ab und startete die Kaffemaschine. Valerion sprang erschrocken zurück, sein Blick hektisch, seine Haltung Flucht.


  „Ganz ruhig, ist nur die Kaffeemaschine“, beruhigte Julian ihn. Valerions Blick zuckte zu der Maschine. Langsam entspannte er sich wieder, kam näher, die Nasenflügel gebläht. Dabei blickte er so neugierig drein, dass Julian fragte: „Hast du noch nie Kaffee gerochen?“


  Valerion schüttelte den Kopf.


  „Selbst im Tierpark gibt es den“, wunderte Julian sich. Wieder schüttelte Valerion den Kopf, nach einem Moment erklärte er noch: „Nicht so einen.“


  „Was heißt?“, fragte Julian verwirrt, stellte die erste Tasse auf den Tisch.


  „Der riecht ganz anders“, erklärte Valerion, setzte sich und roch neugierig an der Tasse. Julian sah ihm fasziniert zu, während er den nächsten Kaffe startete. Valerion zuckte wieder zusammen, spannte sich aber nicht an. Dann griff er nach der Tasse und wollte trinken. Bevor Julian ihn warnen konnte, dass es heiß war, hatte er sie an die Lippen geführt. Sofort setzte er ab, verzog das Gesicht.


  „Heiß“, sagte Julian, obwohl es überflüssig war. Valerion nickte und fügte hinzu: „Scheußlich.“


  Julian lachte und setzte sich.


  „Da musst du auch noch Milch rein machen“, erklärte er, noch immer kichernd und tat genau das. Valerion sah ihn zweifelnd an, dann nahm er einen weiteren Schluck.


  „Nach wie vor scheußlich“, stellte er fest. Julian kicherte und meinte: „Musst ihn ja nicht trinken.“


  Valerion nickte und schob die Tasse von sich. Dann machte er sich über Brot und Schinken her. Julian frühstückte ebenfalls schnell, dann machte er sich auf den Weg.


  Valerion versprach ihm, heute wieder aufzutauchen.


  „Musste nachdenken“, meinte er verlegen, sah ihn fast ängstlich an.


  „Hey, keine Rechtfertigungen“, schüttelte Julian den Kopf.


  Valerion entspannte sich sofort wieder, was Julian ohne schlechtes Gewissen in den Park gehen ließ.


  Valerion tauchte tatsächlich schon am frühen Vormittag auf, was Julian schmunzeln ließ. Gleichzeitig hielt er aber auch in seinen Gedanken inne. Das was sich da entwickelte, roch so sehr nach einer Beziehung. Er hatte ja prinzipiell nichts dagegen, aber er war es nun mal nicht gewohnt, auf Dauer jemanden um sich zu haben. Er war es nun mal nicht gewohnt auf Dauer Rücksicht zu nehmen.


  Nicht dass es ihn bei Valerion gestört hätte, das tun zu müssen. Aber auf lange Zeit? Oder griff er da schon wieder vor?


  Musste er sich diese Gedanken überhaupt machen? Oder würde Valerion verschwinden, wenn er seine Ängstlichkeit den anderen Menschen gegenüber abgelegt hatte? Im Moment schätzte er ihn nicht so ein, aber wenn er ehrlich sein sollte, kannte er ihn ja nicht wirklich.


  Aber ihn jetzt zu fragen, kam auch nicht in Frage, denn damit würde er ihn bloß unter Druck setzten und das wollte er auf keinen Fall. Außerdem wusste ja Julian selbst nicht, wie es weiterlaufen sollte. Er wusste nur, dass es im Moment gut war, wie es war.


  Valerion schien nachdenklich zu sein, daher ließ Julian ihn überhaupt in Ruhe. Auch wenn sein Blick wieder unstet von einem zum Anderen zuckte, schien er mit seinen Gedanken nicht ganz hier zu sein. Umso mehr überraschte es Julian, dass er an ihn herantrat, als Julian wieder einmal eine Pause einlegte, um die Wölfe zu beobachten. Er erschrak richtig, weil Valerion sich praktisch von hinten anschlich und direkt in sein Ohr flüsterte: „Diese…“


  Als Julian sich erschrocken zu ihm wandte, sprang Valerion zurück.


  „Tschuldigung, du hast mich nur erschreckt“, murmelte Julian sofort. Valerion nickte und kam wieder näher. Erneut nah an seinem Ohr - was Julian einen angenehmen Schauer über den Rücken jagte - fragte er: „Diese Handys, wie funktionieren die?“


  Julian lächelte, griff sofort in seine Hosentasche und angelte seines heraus. Auffordernd hielt er es ihm hin. Verwirrt blickte Valerion darauf, sodass Julian meinte: „Sieh es dir an.“


  Zögernd griff Valerion danach und huschte damit wieder an seinen Platz. Nach wie vor lächelnd, blickte Julian zu ihm, wie er sich an den Zaun kauerte, seine Aufmerksamkeit fast ausschließlich auf das Handy gerichtet. Er selbst brauchte es eigentlich gar nicht. Er wusste nicht einmal, warum er es sich zugelegt hatte. Schließlich wurde er niemals angerufen und er hatte auch nie das Bedürfnis, sich mit jemandem in Verbindung zu setzten. Hauptsächlich verwendete er es als Uhr.


  Er wandte sich ab, um nicht stundenlang hier zu stehen und Valerion anzustarren. Doch schon nach seiner nächsten Runde, blickte er wieder zu ihm. Noch immer war er mit dem Ding beschäftigt, zuckte manchmal zusammen. Julian war versucht, zu ihm zu gehen und ihm alles zu zeigen. Doch erstens hatte er so das Gefühl, dass Valerion das selbst herausfinden wollte und zweitens hatte er hier schließlich Arbeit. Zumindest könnte er sich vorstellen, dass es bei seinen Kollegen nicht so gut ankam, wenn er bei einem der Besucher abhing. Pausen hätte er genug.


  Ganz abgesehen davon, war ihm eingefallen, dass er einkaufen sollte. Einziger Nachteil seines Jobs - zumindest im Sommer - waren die Arbeitszeiten. Da der Park immer bis kurz vor der Dämmerung geöffnet hatte, kam er kaum dazu, einkaufen zu gehen. Daher sagte er jetzt seinem Kollegen Bescheid, dass er schnell verschwand.


  Wie immer war es kein Problem, sie handhabten es schließlich alle so, wenn es notwendig war. Julian beeilte sich trotzdem, lächelte vor sich hin, weil er daran dachte, dass es Valerion war, weswegen er nichts mehr zu Hause hatte. Groß waren seine Vorräte ja nie und da fiel ein zweiter Esser nun mal ins Gewicht.


  Als er so durch die Straßen eilte, fiel sein Blick auf die Auslage des Juweliers. Dann stockte er mitten im Schritt und ging drei Schritte zurück zu diesem Schaufenster. Er hatte einen Ring gesehen. Nachdenklich betrachtete er ihn jetzt. Normalerweise lief er hier vorbei, ohne wirklich etwas wahr zu nehmen, wie eben bei jedem anderen Laden auch. Warum auch immer, war ihm dieser Ring aber ins Auge gesprungen. Er gefiel ihm besser, je länger er ihn ansah. Ein wenig mehr, als ein halber Zentimeter breit, war er aus Metallbändern geflochten. Silber und ein dunkles Material, von dem er keine Ahnung hatte, was es war. Durch diese Flechtung, wirkte er gestreift. Und warum auch immer, musste er an Valerion denken, wenn er ihn sah.


  Schließlich schüttelte er den Kopf und ging schnell weiter. Soweit, dass er ihm einen Ring schenken wollte, war es doch noch lange nicht? Was war nur los mit ihm?


  Julian schob den Gedanken von sich, erledigte die Einkäufe und brachte sie nach Hause. Dann beeilte er sich in den Park, weil es Zeit für die nächste öffentliche Fütterung war.


  Direkt danach kam Valerion zu ihm, hielt ihm das Handy hin.


  „Hast du´s rausgefunden?“, wollte Julian neugierig wissen. Valerion grinste leicht, als er nickte. Gleich drehte er sich wieder um und verschwand.


  Natürlich blickte Julian immer mal wieder zu ihm und mit der Zeit fiel es ihm immer stärker auf. Obwohl Valerion noch immer in Gedanken war und sein Blick scheinbar wie immer durch die Gegend huschte, schien er angespannt zu sein. Ziemlich angespannt sogar. War das vormittags auch schon gewesen? Jetzt glaubte Julian, dass es so gewesen war, aber vermutlich war das nicht der Fall. Trotzdem ging er zu ihm, als es scheinbar immer schlimmer wurde.


  Und er hatte recht gehabt, Valerion sah ihn fast schon panisch an, war auf Flucht eingestellt.


  „Was ist denn los, mein Schöner?“, flüsterte Julian. Diesmal schien er mit seiner Anrede, oder dem beschwichtigenden Tonfall ziemlich daneben zu liegen, denn Valerion sprang auf und marschierte weg. Julian sah ihm verwirrt nach, da wandte Valerion den Kopf zurück, als wollte er ihn auffordern, ihm zu folgen. Julian machte genau das. Schnellen Schrittes war Valerion unterwegs, dass Julian schon hätte rennen müssen, um ihn einzuholen. Das trug nicht gerade dazu bei, seiner Verwirrung Herr zu werden.


  Wie schon einmal, hielt Valerion in der Nähe des Futterhauses an, wo sie so gut wie ungestört waren. Fragend sah Julian ihn an, als er bei ihm angekommen war.


  „Die Leute. Sie sehen mich an“, erklärte Valerion.


  „Und?“, hakte Julian verständnislos nach. Valerion schluckte schwer, schien kaum still stehen zu können.


  „Als wüssten sie, was wir getan haben“, flüsterte er dann entsetzt. Julian runzelte die Stirn. Was hatten sie denn getan? Gar nichts!


  „Gestern und heute morgen“, flüsterte Valerion eindringlich, sein Blick noch panischer.


  „Also erstens, bildest du dir das nur ein“, beruhigte Julian ihn, als ihm endlich dämmerte, worum es hier ging, „Und zweitens würde es keine Rolle spielen, selbst, wenn sie es wüssten.“


  „Aber… Wir… Du bist ein Mann“, kam es hektisch aus Valerions Mund.


  „Trotzdem“, erwiderte Julian hart. Er konnte es nicht leiden, wenn deswegen ein Aufstand, in welcher Art auch immer gemacht wurde. Doch dann fiel ihm ein, warum Valerion überhaupt hier war. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht und die Ungeheuerlichkeit ging ihm auch jetzt erst auf. Doch das schob er mal zur Seite und meinte beschwichtigend: „Das ist hier egal, mein Schöner. Es wird zwar nicht von jedem akzeptiert, aber passieren tut deswegen nichts.“


  Valerions Blick zuckte ungläubig zu ihm. Vollkommen erstarrt war er: „Echt?“


  „Ja, echt“, nickte Julian lächelnd. Er war ja versucht, ihn zu küssen, um es ihm zu beweisen, doch Valerion hätte zweifellos die Flucht ergriffen. Aber er sprach es aus: „Ich könnte dich sogar hier küssen, ohne dass irgendwer was sagen würde.“


  Valerion war noch immer ungläubig, sein Körper angespannt. Vorsichtig streckte Julian seine Hand aus, strich mit seinen Fingerspitzen sacht über seinen Unterarm, als er murmelte: „Ganz sicher, mein Schöner.“


  Endlich entspannte Valerion sich wieder und sah ihn unsicher lächelnd an. Zufrieden wandte Julian sich ab, bevor er doch noch Unsinn anstellte.


  


  ***


  


  Diesen Abend wartete Valerion wie selbstverständlich vor der Haustür auf ihn, sodass Julian spontan entschied, ihm doch einen Schlüssel zu geben. Eigentlich wollte er es ja sofort machen, doch Valerions Verhalten lenkte ihn davon ab. Er war angespannt und nervös, sein Blick unstet. Und er setzte sich nicht etwa aufs Sofa, wie Julian, sondern strich durchs Zimmer. Immer wieder den Blick auf Julian richtend, schlich er auf und ab. Es erinnerte Julian daran, wie er gewollt hatte, dass er seine Verletzung versorgte. Daher murmelte er, fast ohne nachzudenken: „Was ist denn, mein Schöner?“


  Valerion hielt inne, sah ihn an.


  „Du weißt doch schon, dass du zu mir kommen kannst, was immer du brauchst“, meinte Julian leise. Ein zaghafter Schritt in seine Richtung. Einladend hielt Julian ihm die Hand hin. Valerion kam zu ihm, setzte sich aber nicht etwa, sondern platzierte ein Knie neben Julians Schenkel. Julians Blick fixierend, neigte er sich langsam zu ihm. Julians Herz begann vor Vorfreude zu pochen und dann lagen Valerions Lippen auf seinen. Vorsichtig erwiderte Julian den Kuss, bis Valerion sich ein wenig entspannte, die Zunge in seinen Mund schob. Dann wurde er fordernder, küsste ihn leidenschaftlicher, während er ihn mit der Hand am Nacken noch mehr an sich zog. Doch Valerion löste sich von ihm, sah ihn verlangend an. Seine Hand, die er nicht auf der Lehne abgestützt hatte, kam an seine Wange, sein Daumen strich federleicht über seine Lippen. Dann neigte er wieder den Kopf, küsste ihn erneut. Diesmal war er schon fordernder, wie er seine Zunge in Julians Mund schob. Der legte die Vorsicht ab, küsste ihn heiß.


  Erneut ließ Valerion von ihm ab, dass Julian schon protestieren wollte, doch er hielt den Mund, weil Valerion sein Shirt hochschob. Verblüfft richtete Julian sich ein wenig auf, ließ es sich über den Kopf ziehen. Valerion drückte ihn wieder in die Polsterung, das T-Shirt ließ er achtlos zu Boden fallen. Sein Blick huschte zu Julians Brust, seine Finger folgten. Sacht war es und noch unsicher, doch er steuerte zielsicher seine Nippel an, strich darüber. Julian keuchte auf, drückte sich in die Berührung. Fester strich Valerion nun darüber, was endgültig die Lust in Julian wachrief. Er keuchte auf, griff an Valerion Shirt, um es ihm über den Kopf zu ziehen. Bereitwillig richtete der sich auf, ließ es zu. Gleich darauf war seine Hand wieder auf Julians Haut, strich fast ehrfürchtig darüber. Julian liebkoste nun auch seine Haut, was Valerions Atem schnell beschleunigte. Julian zögerte keine Sekunde, als er dessen Hose öffnete, sie über seinen Hintern schob. Valerion neigte seinen Kopf wieder zu ihm, was Julian sofort nutzte, die Zunge verlangend in seinen Mund zu schieben.


  Julian umfasste seinen Schwanz, der schon steif war, rieb einige Male träge darüber, was Valerions Zunge noch wilder in seinem Mund werden ließ. Julian glitt mit der Hand an seine Eier, knetete sie sanft. Valerion knurrte leise, seine Hand hielt still. Julian machte dieses Knurren ziemlich heiß, er schob seine Finger über Valerions Damm, an den engen Muskel. Als er ihn sacht massierte, wurde Valerions Kuss noch fordernder, fast verzweifelt. Erneut vibrierte ein Knurren in seiner Kehle. Julian stöhnte auf, schob seinen Finger vorsichtig in ihn.


  Er war nur wenige Zentimeter eingedrungen, da sprang Valerion von ihm weg. Schwer atmend, sah er ihn entsetzt an. Bevor Julian noch Worte fand, drehte er auf dem Absatz um und lief ins Schlafzimmer. Julian schloss die Augen, holte tief Luft. Er war doch ein Idiot. Da war er extra vorsichtig mit ihm und dann überfiel er ihn damit?


  Er stand auf und ging ihm nach. Valerion lag auf dem Bett, eingerollt.


  „Mein Schöner, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht drängen“, murmelte Julian beschämt, krabbelte zu ihm. Er strich ihm die Haare aus dem Gesicht, da drehte Valerion sich auf den Rücken. Seine Hand schoss in Julians Nacken und zog ihn zu sich. Erleichtert, dass er es ihm scheinbar nicht übel nahm, wollte Julian ihn gerne küssen, doch Valerion drehte den Kopf zur Seite, zog ihn weiter nach unten, sodass seine Lippen an Julians Ohr waren.


  „Mach das nochmal“, flüsterte er kaum hörbar. Verblüfft hob Julian den Kopf, sah ihn forschend an. Doch Valerion erwiderte den Blick nicht, schien mehr, als verlegen zu sein. Sein Körper war auch komplett angespannt.


  Julian küsste ihn sanft, wollte ihn wieder auf Touren bringen, denn dessen Erregung war genauso abgeklungen wie seine eigene. Doch gerade, als er die Zunge zwischen Valerions Lippen schob, fiel ihm etwas ein. Sanft löste er sich von ihm und raunte: „Mach ich, aber nicht heute.“


  Valerion nickte, ohne ihn anzusehen. Die Enttäuschung war trotzdem in seinem Gesicht zu sehen.


  „Das machen wir, wenn wir mehr Zeit haben, mein Schöner“, fuhr Julian fort, „Dann hat es dir gefallen? Du musst nichts ertragen, für mich.“


  Forschend sah er ihn dabei an. Er schien sich förmlich zu winden, obwohl sein Körper vollkommen reglos war. Julian legte beruhigend eine Hand auf seinen Bauch, strich sacht darüber.


  „Mein Schöner, entspann dich. Du musst mir nicht antworten, du sollst nur wissen, dass du nichts tun musst, was du nicht willst“, erklärte er sanft. Ein zögerndes Nicken von Valerion, dann schob er ihn von sich und stand auf. Gleich darauf setzte die Wandlung ein und sein Wolf verließ das Schlafzimmer. Julian stand ebenfalls auf, setzte sich ins Wohnzimmer. Nachdenklich blickte er zu seinem Wolf, der auf seiner Decke lag und zurückblickte.


  „Mein Schöner“, murmelte Julian. Es war ein schönes Gefühl, dass sein Wolf hier war. Was er sich schon im Park ein paar Mal gedacht hatte, hatte sich hier fortgesetzt, war intensiver geworden. Nämlich, dass sein Wolf für ihn da zu sein schien.


  Plötzlich stand der auf, kam zu ihm. Er sprang neben ihm aufs Sofa, sah ihn ängstlich an. Julian lächelte nur, ein erneuter Vertrauensbeweis, dass er ihm freiwillig so nahe kam. Doch dann verblüffte er ihn maßlos, dass er sich langsam niederlegte, den Kopf noch zögerlicher auf seinen Schoss.


  „Mein Schöner“, flüsterte er ergriffen. Sein Wolf hatte zu ihm hochgeblickt, ängstlich und angespannt. Jetzt schnaufte er, die Spannung wich aus seinem Körper. Julians Hand hob sich, wie von selbst, doch er warnte ihn dennoch: „Ich leg meine Hand auf dich, mein Schöner, ja?“


  Sein Wolf rührte sich nicht, obwohl er sich wieder angespannt hatte. Behutsam senkte Julian die Hand auf seinen Hals. Sein Wolf rührte sich weiterhin nicht, sodass Julian sich entspannte, seine Hand schwer auf dem weichen Fell lag.


  „Mein Schöner, das ist unbeschreiblich, wie du mir vertraust. Das ist so schön“, murmelte Julian. Bei seinen Worten entspannte sein Wolf sich, stieß wieder dieses Schnauben aus, das Julian an ein tiefes Seufzen erinnerte.


  „Wir kriegen das schon alles hin“, murmelte Julian. Er wandte den Blick ab, starrte gedankenverloren vor sich hin. Warum nur, war Valerion so schreckhaft? Gut, er hatte sich Sorgen gemacht, dass sie etwas Verbotenes machten. Aber das hatte Julian ihm erfolgreich ausgeredet. Sonst wäre er heute nicht so auf ihn zugekommen. Und es konnte auch nicht daran liegen, dass Julian ein wenig rangegangen war. Da wäre er vielleicht verblüfft gewesen, erschrocken, oder so, aber nicht dermaßen entsetzt.


  Er senkte den Blick wieder, murmelte nachdenklich: „Warum bist du so verschreckt, wenn es um Sex geht? Mhm? Ich glaube ja fast, dass du noch nie welchen hattest. Auch wenn du doch eigentlich viel zu alt dafür bist, oder? Siehst du nur älter aus? Aber nicht einmal das würde deine heutige Reaktion erklären, mein Schöner.“


  Sein Wolf winselte leise, drückte sich mehr an ihn.


  „Aber das spielt alles keine Rolle“, beruhigte Julian ihn, seine Finger machten sich selbstständig, kraulten das weiche Fell, „Warum auch immer. Wenn du das willst, werden wir deine Scheu schon überwinden.“


  Erst nachdem er geendet hatte, wurde er sich bewusst, was seine Finger machten.


  „Auf jeden Fall vertraust du mir, nicht wahr mein Schöner? Ich darf dich streicheln, das ist unglaublich“, flüsterte Julian ergriffen. Sein Wolf reagierte nicht, doch das war auch nicht nötig. Julian starrte noch eine Weile gedankenverloren vor sich hin, bis er meinte: „Hoch mein Schöner, Zeit fürs Bett.“


  Sofort sprang sein Wolf vom Sofa, trollte sich in seine Ecke und rollte sich zusammen.


  „Bis morgen früh, mein Schöner“, murmelte Julian, schon auf dem Weg ins Schlafzimmer. Er lag noch länger wach, seine Gedanken rotierten nach wie vor um Valerions Verhalten. Aber nicht nur wegen seines Abbruchs, sondern auch wegen seines Vertrauensbeweises zuvor. Und dabei fiel ihm wieder dieser Ring ein, den er heute gesehen hatte. Warum auch immer hatte er das Bedürfnis, ihm etwas zu schenken. Etwas, das ihm zeigte, wie sehr Julian das zu schätzen wusste. Irgendwie, als könnte er es ihm so zurückgeben. Was natürlich absurd war, aber so fühlte es sich für ihn nun mal an. Nichts desto trotz, erschien es ihm noch zu früh zu sein.


  


  ***


  


  Geweckt wurde er erneut von Valerions Fingern, die über seinen Arm strichen. Träge schlug Julian die Augen auf, das Lächeln hatte keine Chance auf sein Gesicht zu kommen, weil Valerion ihn so eigenartig ansah. Es war nicht wirklich argwöhnisch und auch nicht ängstlich, aber ziemlich angespannt.


  „Was ist los, mein Schöner?“, fragte er alarmiert. Valerion lächelte, was aber nicht ehrlich wirkte, dann neigte er seinen Kopf, vergrub sein Gesicht an Julians Hals. Der schlang automatisch einen Arm um ihn, zog ihn näher zu sich. Womit er dann nicht gerechnet hatte, dass Valerion sich nach endlosen Sekunden des Erstarrens, an ihn schmiegte. Ein Brummen war daraufhin zu hören, was Julian breit grinsen ließ. Valerion schmiegte sich noch mehr an ihn, ein Bein schob sich zwischen Julians, er rieb sich leicht an ihm, erneut dieses Brummen ausstoßend, was Julian murmeln ließ: „Das gefällt dir, mein Schöner.“


  „Ja“, flüsterte Valerion. Julians Grinsen wurde größer, war es doch wie Musik in seinen Ohren.


  „Sex kann man erklären, als Jung… Kinder zeugen?“, fragte er dann ebenfalls flüsternd. Julian war einigermaßen perplex über diese Frage, erwiderte aber: „Mehr oder weniger.“


  „Wie meinst du das?“, wollte Valerion wissen, sein Körper spannte sich an.


  „Zwischen Männern schwer möglich, und Verhütung gibt es schließlich auch“, erklärte Julian, leicht amüsiert. Valerion nickte, er entspannte sich ein wenig. Julian dachte schon fast, dass das alles gewesen war, doch da flüsterte Valerion: „In meiner Welt ist es das. Kinder zeugen. Ausschließlich. Fortpflanzung, nicht mehr und nicht weniger. Ich hatte noch kein… keine Frau.“


  Julian war dermaßen perplex über diese Erklärung, dass er kein Wort über die Lippen brachte. Er konnte sich das einfach nicht vorstellen. Ausschließlich zur Fortpflanzung?


  „Kein Streicheln, kein Küssen. Und zwischen Männern noch dazu undenkbar. Wider die Natur“, fuhr Valerion kaum hörbar fort. Julian biss sich auf die Lippe, als ihm in den Sinn kam, dass das animalisch war. Doch das war es vermutlich. Hatte Valerion doch gesagt, dass es in seiner Welt hauptsächlich Gestaltwandler gab. Und dass diese auch in ihrer menschlichen Erscheinungsform hauptsächlich von ihren Instinkten gesteuert waren, hatte Julian ja schon mitbekommen. Trotzdem erschien es ihm so unvorstellbar zu sein. Aber darum ging es jetzt nicht. Jetzt ging es ausschließlich um Valerion und er verstand seine Reaktion von gestern schon einigermaßen. Vorsichtig fragte er: „Daher erschien es dir undenkbar, dass es dir gefällt, als ich deinen Schließmuskel bearbeitet hab.“


  Valerion nickte, ein Zittern durchlief seinen Körper. Julian strich ihm beruhigend über den Rücken, raunte dabei: „Ganz ruhig mein Schöner. Danke, dass du mir das erzählt hast. Ich werde dich nicht drängen. Ich wollte nicht …“


  „Ich will es aber, wenn… du sagst, es ist in Ordnung. Wenn es keine Konsequenzen hat. Wenn es dir auch gefällt“, flüsterte Valerion, als wäre es eine Ungeheuerlichkeit.


  „Das tut es mein Schöner und ich werde dir alles zeigen“, murmelte Julian. Valerion hob den Kopf, sah ihn mit unverhohlener Neugier an. Julian konnte nicht anders, als zu grinsen.


  „So wie das hier, das kanntest du auch nicht, oder?“, fragte Julian verschmitzt, bewegte sich leicht, um sich an Valerions gesamten Körper zu reiben.


  „Nein, ich kenne gar nichts“, nickte Valerion. Dann lächelte er leicht und neigte den Kopf, wobei er fortfuhr: „Außer dem hier und das ist umwerfend.“


  Dann lagen schon seine Lippen auf Julians, die Zunge schob sich in seinen Mund. Julian schob die Hand in seinen Nacken, küsste ihn leidenschaftlich zurück.


  Als Valerion sich nach einer süßen Ewigkeit von ihm löste, flüsterte er, wobei er seinen Blick fixierte: „Du sollst mir alles zeigen.“


  „Das werd ich gern“, nickte Julian, erneut grinsend. Valerion lächelte vorsichtig, schien sich nicht sicher, ob er das auch wirklich wollte, doch Julian zweifelte nicht. Er hatte schließlich keine solchen Hemmungen. Er war nicht in einer Welt aufgewachsen, in der Sex nicht auch körperliche Freude bedeutete.


  Valerion legte den Kopf an Julians Schulter, entspannte sich mit einem tiefen Seufzen. Julian hielt ihn fest, genoss, wie nahe er ihm war. Leider musste er dann los, schob ihn sanft von sich. Valerion stand sofort auf und verschwand aus dem Zimmer. Auch Julian stand auf.


  Sie frühstückten wieder gemeinsam, bevor Julian in die Arbeit musste. Natürlich drehten sich seine Gedanken dabei um das, was Valerion ihm erzählt hatte. Und nach wie vor, konnte er sich das nicht so recht vorstellen. Immerhin war es menschlich, sich durch Zärtlichkeiten näher zu kommen. Also mehr oder weniger zumindest. Umso erstaunter war er, wie schnell Valerion auf ihn eingegangen war. Gut, sein Vertrauen hatte er sich über längere Zeit erschlichen, doch dass er ihn an sich ranließ, erschien ihm mit jeder Minute erstaunlicher zu sein.


  Und genau das war es, was ihn erneut an diesen Ring denken ließ. Und so oft er sich auch sagte, dass es übertrieben wäre, der Gedanke ließ sich nicht mehr verscheuchen. Schließlich gab er auf und machte sich in einer seiner Pausen auf den Weg. Er lief förmlich zu dem Laden, weil ihn die plötzliche Panik erfasste, dass jemand anderer diesen Ring gekauft hatte. Als er vor der Auslage ankam, sein Blick diesen Ring fand, der ihn erneut - warum auch immer - an Valerion erinnerte, fragte er sich, ob er dabei war, den Verstand zu verlieren. Doch dann grinste er vor sich hin. Er konnte wohl nicht mehr abstreiten, dass er sich verliebt hatte. So gesehen, war die Geste mit dem Ring wohl doch noch nicht zu früh. Dabei war es fraglich, ob Valerion diese als das bewerten würde, als was Julian sie sah. Aber das erschien ihm vollkommen nebensächlich.


  Er betrat den Laden und erstand den Ring. Dabei fiel ihm ein, dass er keine Ahnung hatte, ober er überhaupt passen würde. Doch im allerschlimmsten Fall, könnte er ihn ja noch einmal bringen und anpassen lassen.


  Mehr als zufrieden, marschierte er wieder in den Park. Es war höchste Zeit, denn Karl erwartete ihn schon, mit bösem Blick.


  „Musste was besorgen“, verteidigte Julian sich sofort.


  „Ohne Bescheid zu sagen?“, schmollte Karl. Julian sah ihn flehend an, als ihm klar wurde, was das heißen mochte.


  „Oh nein, keine Chance, du kennst die Abmachung“, grinste Karl und marschierte davon.


  „Verdammt“, fluchte Julian deprimiert. Es war eine mehr oder weniger stillschweigende Vereinbarung, dass bei einem solchen „Vergehen“, der Schuldige die letzte Runde für den anderen übernahm. Was für ihn soviel hieß, wie er würde Valerion nicht mehr erwischen. Und ihm den Ring hier zu geben, kam ja gar nicht in Frage. Das würde in der Entspannung der Wohnung passieren!


  Aber er war sich klar, dass die Versuchung den ganzen Tag da sein würde, daher lief er Karl schnell nach und erklärte: „Ich bin mittags nochmal weg. Eh in meiner Pause.“


  Karl grinste immer noch, als er nickte. Julian wandte sich ab. Schadenfreude war auch so eine Eigenschaft, weshalb er andere Menschen normalerweise mied.


  Bis zur Mittagspause hatte er das Gefühl, den Ring schwer in seiner Tasche zu spüren. Ungeduldig blickte er immer wieder auf die Uhr. Als es dann endlich so weit war, ging er zu Valerion. Erst als dieser sich anspannte, nahm er sich zurück, ging die letzten Schritte langsam auf ihn zu.


  „Komm mal mit in die Wohnung“, verlangte er einfach.


  „Was ist los?“, fragte Valerion argwöhnisch. Julian schüttelte nur den Kopf und marschierte los. Valerion folgte ihm, allerdings mit mehr Abstand, als gewöhnlich. Wunderte Julian nicht. Immerhin war er ziemlich hibbelig und das bekam Valerion ganz offensichtlich mit.


  Als er die Wohnung aufschloss, fiel ihm der Schlüssel wieder ein. Das hatte er gestern ganz vergessen gehabt. Daher suchte er erstmal den Zweitschlüssel heraus und hielt ihn Valerion unter die Nase.


  „Damit du nicht immer auf mich warten musst“, erklärte er. Valerion nickte, nahm ihn vorsichtig.


  „Das wolltest du aber nicht von mir“, stellte er mehr fest, als dass er fragte. Noch immer war er ein wenig angespannt, beobachtete Julian aufmerksam.


  „Nein“, gestand der, lächelte leicht verlegen, als er den Ring aus der Tasche holte. Noch in der geschlossenen Faust. Er wusste nicht, wie er in Worte fassen sollte, was er dabei gedacht und gefühlt hatte.


  „Als ich ihn gesehen hab, hab ich sofort an dich denken müssen“, begann er zögerlich. Valerion sah ihn verwirrt an.


  „Und du vertraust mir, daher … das ist Schwachsinn. Aber trotzdem, ich will ihn dir einfach schenken“, murmelte er dann, zeigte den Ring auf der offenen Handfläche. Valerions Blick zuckte darauf, er entspannte sich. Langsam griff er danach, während Julian ihm gebannt ins Gesicht sah. Valerions Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, seine unglaublichen Augen strahlten. Er hob den Blick, als er murmelte: „Ich danke dir.“


  Julian konnte nur nicken, doch dann fiel ihm plötzlich ein: „Ich hoffe er stört nicht bei der Wandlung.“


  Valerion zuckte die Schultern.


  „Und ich hoffe auch, er passt überhaupt“, fügte er noch verlegen hinzu. Valerion versuchte, ihn auf den Daumen zu schieben, was Julian einigermaßen verblüffte.


  „Ist ein wenig klein“, meinte Valerion leise, dann schob er ihn auf den Zeigefinger.


  „Tragt ihr Ringe am Daumen?“, fragte er doch noch.


  „Wenn, dann schon, wo sonst?“, fragte Valerion zurück.


  „Ringfinger. Aber egal“, murmelte Julian. Valerion nickte leicht, blickte ihn an und erneut lächelte er. Dann trat er zu ihm und küsste ihn liebevoll.


  „Danke, er ist wundervoll“, erklärte er, als er sich von ihm löste. Julian lächelte erleichtert und meinte bedauernd: „Ich muss los. Sonst fang ich mir noch eine Nachtschicht ein.“


  Alarmiert sah Valerion ihn an.


  „Weil ich abgehauen bin, ohne Bescheid zu sagen. Das heißt ich komm eine dreiviertel Stunde später“, erklärte Julian schnell. Valerion nickte, schien es zu bedauern.


  „Aber du hast ja den Schlüssel“, erinnerte Julian ihn.


  „Mhm“, machte Valerion nur. Julian zog ihn noch einmal an sich, wobei Valerion sich kurz anspannte. Bevor Julian darauf reagieren konnte, entspannte er sich schon wieder, kam ihm mit seinen Lippen entgegen. Schnell löste Julian sich von ihm und wandte sich ab.


  


  Den restlichen Tag war er fast unverschämt gut aufgelegt. Valerion hatte sein Geschenk einfach angenommen, genau, wie er es sich vorgestellt hatte. Er hatte nicht zu viel hinein interpretiert. Hin und wieder, wenn er Valerion sah, ertappte er ihn dabei, wie er gedankenverloren auf den Ring blickte, ihn auf seinem Finger drehte. Jedesmal huschte dann ein Lächeln über Julians Gesicht.


  Erst gegen Abend verdüsterte sich seine Laune ein wenig, weil er heute nicht mehr mit Valerion plaudern konnte. Aber morgen war immerhin auch wieder ein Tag, sagte er sich und schob die miesen Gefühle von sich. Trotzdem erschien ihm die letzte Runde schier endlos zu sein. Als er dann endlich in die Wohnung kam, stand sein Wolf im Durchgang zum Wohnzimmer.


  „Hallo, mein Schöner“, murmelte er. Es faszinierte ihn immer noch, was für ein wunderschöner Wolf er war. Als er dann langsam ins Wohnzimmer wollte, wich sein Wolf rückwärts vor ihm zurück. Allerdings nicht, als wollte er flüchten, sondern viel eher, als wollte er ihn ins Wohnzimmer locken.


  „Was hast du vor, mein Schöner? Mhm?“, fragte Julian. Er blieb stehen, sah ihn fragend an. Sein Wolf kam auf ihn zu und Julian dachte schon, dass er wieder mit der Schnauze seine Hand berühren wollte. Doch dann riss er die Augen auf, als die Luft zu schwirren anfing. Perplex starrte er schließlich in Valerions unglaubliche Augen.


  „Was…?“, setzte er an. Valerion lächelte, trat zu ihm und küsste ihn sinnlich. Julian blieb im wahrsten Sinne des Wortes die Luft weg. Als Valerion von ihm abließ, murmelte er noch immer perplex: „Dachte es wäre ein Zwang?“


  Valerion hielt seine Hand hoch, die Julian ratlos anstarrte. Dann vermutete er ungläubig: „Der Ring?“


  Valerion nickte.


  „Wegen dem Ring kannst du dich zurückverwandeln?“, fragte er noch einmal nach. Valerion grinste und nickte noch einmal.


  „Aber sprechen kannst du schon noch, oder?“, fragte Julian misstrauisch.


  „Natürlich“, gab Valerion amüsiert von sich. Erst da bemerkte Julian seinen forschenden Blick.


  „Ich versteh das nicht. Und müsste der nicht auch von deinem Körper verschwinden?“, fiel Julian noch ein, gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass Valerion nackt vor ihm stand.


  „Ich versteh´s auch nicht und ja“, meinte Valerion schulterzuckend, dann verschwamm die Luft erneut.


  „Hey“, machte Julian enttäuscht. Sein Wolf saß vor ihm, hob eine Pfote hoch. Erschrocken ließ Julian sich auf die Knie sinken. Hatte er sich etwas eingetreten oder so? Aber dann hätte Valerion doch etwas gesagt?


  Vorsichtig griff er nach der Pfote und gleich fiel es ihm auf. Silberne Fäden zogen sich über den untersten Teil seiner Pfote, durchbrochen von tiefschwarzem Fell.


  „Unglaublich“, murmelte er, ließ ihn los und stand wieder auf, „Ist das der Ring?“


  Sein Wolf wandelte sich wieder und keine zwei Sekunden später, meinte Valerion, die Hand hoch haltend: „Sieht ganz so aus.“


  „Wie auch immer“, murmelte Julian, trat zu ihm und küsste ihn, die Hände legte er dabei an seine Seiten. Als Valerion an sein Shirt griff, löste er sich von ihm und meinte: „Dann haben wir jede Menge Zeit.“


  Valerion nickte nur dazu, zog ihm das Shirt über den Kopf. Er strich über seine Brust, öffnete seine Hose, schob sie über seinen Hintern und glitt zu seinem Schwanz. Julian keuchte auf, da hob Valerion den Blick und raunte: „Und ich will alles wissen.“


  Julian grinste lüstern, legte seine Hand an Valerions Brust und schob ihn rückwärts ins Schlafzimmer. Ein wenig wunderte er sich, dass Valerion nicht ängstlich, oder argwöhnisch wurde, doch es war ihm nur Recht. Dann musste er sich nicht zurück halten. Er drückte ihn ins Bett, war sofort über ihm. Verlangend küsste er ihn, während seine Hand auf Wanderschaft ging. Wenig später ließ er seine Lippen folgen, kostete diese samtene Haut. Nur einmal spannte Valerion sich an, als er über seinen Schwanz leckte.


  Doch Julian ließ sich nicht beirren, nahm ihn in den Mund, was Valerion tief in der Kehle knurren ließ. Zufrieden ließ er von ihm ab. Er streichelte und reizte ihn, mit Händen und Lippen, mit der Zunge, den Zähnen, bis Valerion sich tatsächlich winselnd unter ihm wand, sich ihm entgegen bog.


  Dann plötzlich, richtete er sich auf, drückte Julian auf den Rücken. So schnell, dass der gar nicht wusste, wie ihm geschah. Valerion sah ihm einen Atemzug lang in die Augen. Dann senkte er den Kopf, drückte seine Lippen auf Julians Brust. Ein leises Knurren, das Julian mehr spürte, als hörte, dann legte Valerion los, dass bald Julian es war, der sich unter ihm wand. Keuchend und stöhnend, bog er sich ihm entgegen, konnte gar nicht genug von ihm bekommen.


  Wieder war es fast ruckartig, als Valerion sich aufrichtete, schwer atmend, sah er ihn an, dann küsste er ihn wild.


  „Ich halt das nicht mehr aus“, flüsterte er und griff nach Julians Hand, zog sie zu seinem Schwanz. Aber Julian hatte etwas ganz anderes mit ihm vor.


  Er zog seine Hand weg, drückte ihn wieder auf den Rücken. Er schob seine Schenkel auseinander, kniete sich dazwischen. Sanft strich er ihm über den Bauch, damit er wieder ein wenig runterkam, dann glitt er zu seinen Schenkeln, hob sie an, sodass er sie aufstellte. Dann fuhr er weiter zu seiner Rosette, massierte sie sanft. Valerion knurrte wieder und Julian drang vorsichtig in ihn ein. Vollkommen reglos wurde Valerion, schnappte nach Luft. Julian schob seinen Finger langsam ein und aus, fügte dann einen zweiten hinzu. Valerions Kreuz bog sich durch, ein Knurren ließ er hören, das seine bisherigen bei weitem übertraf. Julian schluckte schwer, konnte sich kaum beherrschen, doch er schob weiterhin seine Finger in ihn, dehnte ihn, bereitete ihn vor.


  Dann zog er sich zurück, schob sich in Position. Kaum hatte seine Spitze, den engen Muskel berührt, riss Valerion die Augen auf. Entsetzten lag in seinem Blick, sodass Julian innehielt und seinen Schwanz umfasste, wobei er ihn schnell beruhigte: „Mein Schöner, ich zeig dir, wie der Sex zwischen Männer funktioniert.“


  Er rang schwer um Beherrschung, die Erlösung so sehr in Reichweiter. Doch er rieb ihn nur mit der Hand, blickte in seine Augen, bis er das Einverständnis bekam. Kaum merklich war das Kopfnicken und Julian drückte sich gegen ihn. Valerion hielt die Luft an, während Julian danach schnappte. Er war so eng, obwohl er ihn doch vorbereitet hatte.


  „Entspann dich, mein Schöner“, flüsterte er, schob sich weiter. Bis an die Wurzel drang er in ihn ein, dann zog er sich zurück. Valerion schnappte nach Luft, dann hechelte er förmlich, als Julian sich erneut langsam in ihn schob. Das alles machte ihn dermaßen scharf, das sein nächstes Eindringen schneller ausfiel. Valerion bog sich durch, ein tiefes Knurren löste sich in seiner Kehle. Julian begann ihn mit tiefen, Stößen zu nehmen, wobei Valerion jedesmal einen unterdrückten Schrei ausstieß. Fast wie ein Fiepen erschienen sie Julian, doch es schien von seiner Lust zu zeugen. Er wurde schneller, stieß fester zu, dann fühlte er den Höhepunkt kommen. Valerion krallte sich ins Laken, seine Muskeln spannten sich an. Julian stöhnte tief auf, als es ihm kam, er seinen Saft in ihm verteilte. Valerions innere Muskeln zuckten, sein Schwanz pumpte, dann schrie er auf, als sein Saft aus ihm schoss. Der erste durch und durch menschliche Laut, den Julian beim Sex von ihm hörte.


  Langsam schob er sich weiter in ihn, genoss die eigenen Wellen der Lust. Bis Valerion sich unter ihm entspannte, dann hielt er tief in ihm inne.


  Valerions Augen öffneten sich und er blickte ihn an. Liebevoll, ungläubig, geschafft.


  Julian lächelte, neigte sich über ihn und küsste ihn. Valerion erwiderte es träge, schlang die Arme um ihn. Mit einem zufriedenen Seufzen, löste Julian sich von ihm, zog sich aus ihm und schmiegte sich an ihn.


  Lange schwiegen sie, bis Valerion leise fragte: „Ist das zwischen Paaren auch so?“


  Julian nahm an, dass er Heteros meinte und nickte.


  „Das ist erstaunlich“, murmelte Valerion. Julian kicherte und meinte: „Ich wage zu behaupten, dass neun von zehn Malen, dem Vergnügen gilt und nur ein Mal dem Bedürfnis, Kinder zu zeugen.“


  „Erstaunlich“, wiederholte Valerion. Julian sagte nichts dazu, für ihn war es schließlich normal. An ihn geschmiegt und mehr als zufrieden, eigentlich glücklich, schlief er schließlich ein.


  


  Kapitel 11


  Am nächsten Tag, überraschte Valerion ihn, dass er zu ihm ins Futterhaus kam. Julian hatte gerade wieder hinaustreten wollen, als Valerion plötzlich vor ihm stand, ihm vorsichtig in die Augen blickte.


  „Ich habe… Du hast gesagt, es wäre egal“, sagte er dann leise. Julian hatte keine Ahnung, was er meinte, doch er wich einen Schritt zurück. Wenn Valerion ihm so nahe war, konnte er sich kaum beherrschen, ihn nicht zu küssen. Doch Valerion folgte ihm, sodass Julian an der Wand lehnte. Valerion schob sogar einen Schenkel zwischen Julians, sodass der nicht anders konnte, seine Hände an seine Seiten legte und ihn küsste. Valerion zuckte nicht etwa zurück, sondern erwiderte den Kuss vorsichtig. Dann löste er sich von ihm.


  „Es ist egal? Dein Kollege kommt gleich“, flüsterte er dann, den Anflug von Panik in der Stimme.


  „Ist egal“, nickte Julian, der annahm, dass er diese Zurschaustellung von Zuneigung meinte. Valerion spannte sich trotzdem komplett an, sein Blick war auf Julians fixiert, als suchte er Sicherheit darin.


  „Warum machst du das, mein Schöner?“, flüsterte Julian, da selbst er seinen Kollegen hören konnte, wie er das Haus betrat. Valerion sagte nichts, spannte sich noch mehr an, seine Augen zuckten.


  „Hey, was wird das denn?“, fragte Karl, offensichtlich überrascht und ein wenig pikiert.


  „Gar nichts, hast du ein Problem damit?“, entgegnete Julian, löste seinen Blick von Valerion.


  „Nein, nein. Natürlich nicht“, beeilte Karl sich zu sagen, ging schnell an ihnen vorbei. Kaum war er außer Sichtweite, löste Valerion sich von ihm. Bevor Julian auch nur ein Wort heraus bringen konnte, ging er schon weg. Genau bis einen Schritt vor die Tür, dann lief er los. Als könnte er sich nicht mehr beherrschen, zu flüchten.


  Und da wurde es Julian endgültig klar. Natürlich hatte er sein Verhalten - überhaupt seit er Bescheid wusste - im Unterbewusstsein mit dem eines Wolfes verglichen. Aber erst diese Flucht, die Valerion offensichtlich nicht unterdrücken konnte, den Instinkt, die Flucht zu ergreifen, öffnete ihm endgültig die Augen. Egal wie menschlich Valerion aussah, egal wie sehr er Julian vertrauen und entspannt mit ihm umgehen mochte, er war und blieb ein Wolf. Auch in seiner menschlichen Gestalt, war das wesentlich stärker ausgeprägt, als das menschliche.


  Trotzdem lächelte Julian, oder vielleicht deshalb. Es war schließlich, was ihn an Valerion so maßlos faszinierte. Er war unheimlich froh, dass er ihn getroffen hatte, dass er ihn kennen lernen durfte. Mit Tieren konnte er umgehen. Vielleicht konnte das auf Dauer mit ihnen doch noch etwas werden, denn irgendwie erschien es ihm ideal zu sein. Immerhin war Valerion ja mehr Tier, als Mensch.


  


  Diese Erkenntnis schien sich mit den nächsten Tagen zu bestätigen. Valerion war ziemlich eigenartig drauf. Eigentlich hatte Julian ja damit gerechnet, dass es jetzt einfacher werden würde, doch das Gegenteil war der Fall. Valerion war kaum im Park, oder ließ sich zumindest nicht blicken. Wenn Julian ihn doch einmal entdeckte, dann war dessen Blick starr auf ihn gerichtet. Es war kein Beobachten, es war ein Fixieren, als wollte er seine Beute nicht aus den Augen lassen. Und auch wenn Julian das niemals laut zugegeben hätte, war es ihm ein wenig unheimlich. Schon überhaupt, weil er nicht mit ihm reden konnte. Denn kaum ging er auch nur annähernd in Valerions Richtung, stand der auf und lief davon.


  Julian beschloss, ihm Zeit zu geben, doch es fiel ihm nicht leicht. Schon gar nicht, da Valerion nicht über Nacht zu ihm kam. In der ersten, dachte Julian noch daran, ihn womöglich ausgesperrt zu haben, bevor ihm einfiel, dass die Wandlung ja jetzt auch nachts kontrollierbar war. Er lag ewig wach und hoffte, die Haustür zu hören, doch nichts.


  Am nächsten Tag, war Valerion zwar in der Wohnung, als er nach Hause kam, doch er verwandelte sich sofort, rollte sich in seiner Ecke zusammen. Julian setzte sich zu ihm, wollte mit ihm reden, doch er gab es gleich wieder auf, weil sein Wolf ihn anknurrte. Keine Warnung, oder sonstiges. Ein böses Knurren, die Lefzen hochgezogen.


  „Ramm mir doch gleich ein Messer rein“, murmelte Julian und wandte sich ab. Auf keinen Fall wollte er, dass Valerion sah, wie sehr es ihm wirklich zusetzte. Er verstand auf jeden Fall die Welt nicht mehr.


  Und es wurde nicht besser. Im Gegenteil. Richtig unbehaglich fühlte Julian sich, wann immer er Valerions Blick auf sich fühlte. Wenn er nach Hause kam, war immer nur sein Wolf da, der ihn genauso fixierte. Dann schlich er hin und wieder durch den Raum, nach wie vor den Blick auf ihn gerichtet. Als wollte er sich an Beute anschleichen.


  Egal wie sehr Julian ihm schmeichelte, ihn sanft anredete, ihn lockte, er kam nicht mehr an ihn ran.


  Am dritten Abend schließlich stand sein Wolf im Durchgang zum Wohnzimmer und knurrte ihn an, als er vorbei wollte. Langsam wich Julian zurück, fassungslos und traurig. Wieder knurrte sein Wolf, kam näher.


  Leichte Angst kam in Julian hoch, denn ein Wolf war und blieb nun mal verdammt gefährlich. Doch viel mehr schmerzte sein Herz und das veranlasste ihn, hart zu sagen: „Verdammt, wenn du dich nicht einkriegst, schmeiß ich dich aus der Wohnung.“


  Ein Fehler, wie ihm gleich darauf klar war. Sein Wolf ging an ihm vorbei, vollkommen angespannt. An der Tür verwandelte er sich, drehte den Schlüssel um, öffnete sie. Bereits wieder als Wolf verließ er die Wohnung. Julian starrte ihm hinterher, konnte nicht fassen, was hier abging.


  Er hatte gedacht, Valerion würde auch etwas für ihn empfinden. Aber so wie er sich jetzt benahm, konnte er doch nur einen Schluss ziehen?


  Er hatte ihn ausgenutzt. Ausgenutzt um das mit dem Sex auszuprobieren. Aber was war das dann vor drei Tagen im Futterhaus gewesen?


  Da hatte Julian noch den Eindruck gehabt, er würde seine Instinkte für ihn überwinden wollen. Nun, vielleicht war das ein Irrtum gewesen. Oder Valerion hatte erkannt, dass er mit einem normalen Menschen, der keinerlei Fähigkeiten hatte, nicht zusammen sein wollte?


  Zusammen sein? Das war doch gar nicht so gewesen? Oder doch. Ja, eigentlich schon. Für Julian hatte es sich so angefühlt, was schon mal erstaunlich genug war. Er hatte nicht gedacht, dass er mal eine Beziehung führen könnte. War ja augenscheinlich auch so, dachte er hart.


  Schweren Herzen schob er die Gedanken zur Seite. Doch ihm war klar, dass er ihn gehen lassen musste, dass er ihn sich aus dem Kopf schlagen musste. Trotzdem war es erneut wie ein Messerstich ins Herz, als er ihn am nächsten Tag bei den Wölfen sah. Wie früher saß er auf dem Hügel, blickte ihn starr an, wann immer Julian am Gehege vorbei kam.


  Egal wie oft Julian sich sagte, dass es offensichtlich war, er konnte die Hoffnung nicht aufgeben. Doch sein Wolf zeigte mit keiner Regung, dass er ihm vertraute, dass er ihn kannte.


  Als Julian das letzte Mal an diesem Tag fütterte, versuchte er dennoch, ihn zu sich zu locken. Er konnte einfach nicht anders, doch sein Wolf reagierte nicht.


  „Mein Schöner, das ist unfair“, meinte er schließlich. Er hob nicht einmal die Stimme, war sich sicher, dass er ihn sehr gut verstand, „Wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, dann sag es mir einfach. Dann kann ich wenigstens die Hoffnung aufgeben.“


  Schnell wandte er sich danach ab, denn seine Stimme drohte zu brechen. Es setzte ihm noch mehr zu, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Er versuchte, das zu ignorieren, denn er wollte auch nicht mehr leiden, als er ohnehin schon tat. Und Selbstmitleid war auch nicht angebracht.


  Er staunte daher nicht schlecht, als sein Wolf vor dem Haus auf ihn wartete. Doch gerade, als er lächelnd etwas sagen wollte, wurde ihm bewusst, dass Valerion seine Klamotten ja noch bei ihm hatte. Resigniert seufzend, schloss er auf. Sein Wolf schlüpfte durch den Spalt, lief die Treppe hoch. Bei der Wohnung war es das Selbe. Julian ließ die Tür offen, wartete, dass Valerion an ihm vorbei gehen würde. Doch nichts rührte sich. Verwirrt schloss er doch die Tür, ging ins Wohnzimmer. Sein Wolf fixierte ihn sofort mit diesem stechenden Blick, schlich um die Möbel.


  „Mein Schöner, was soll das? Mhm?“, Julian konnte einfach nicht anders, als ihn mit der Stimme zu locken. Sein Wolf hielt an, war vollkommen starr. Dann ging er auf ihn zu, was Julian schwer schlucken ließ, doch er zwang sich, stehen zu bleiben. Er weigerte sich einfach, zu glauben, dass sein Wolf ihn wirklich angreifen würde.


  Keinen Schritt vor ihm, verwandelte er sich und plötzlich lagen Valerions Lippen auf seinen. Ein Knurren glaubte Julian zu hören, doch er war sich nicht sicher. Und egal, was er zuvor alles gedacht hatte. Egal wie wenig er ihn verstand und egal, dass er sich eigentlich verarscht vorkommen sollte, erwiderte er den Kuss. Richtig wild war Valerion, seine Zunge drang schon fast brutal in seinen Mund ein, leckte ihn förmlich aus. Eine Hand im Nacken hielt ihn fest, die zweite an seinem Hintern, drückte ihn an sich. Sein Schenkel war an Julians Schwanz, rieb ihn somit, dass dem das Blut heiß dorthin schoss. Er keuchte auf, schnappte nach Luft.


  Valerion löste sich von ihm, riss ihm das Shirt über den Kopf, dann öffnete er seine Hose, drehte ihn an den Schultern um. Julian war heiß und verwirrt, doch er brachte auch keinen Ton raus. Da drückte Valerion ihn gegen die Lehne der Couch und im nächsten Moment schob er sich in ihn.


  Julian schrie auf, als die Erregung in ihm explodierte. Valerion zog sich zurück, doch nur, um sofort wieder zuzustoßen und wieder und wieder. Julian schrie wieder auf, unglaublich, wie schnell und wie heftig er fühlte. Sein Körper war angespannt, die Lust so brennend in ihm. Valerions Knurren hinter ihm, seine Hände, die ihn eisern an der Hüfte festhielten, das trug nur noch mehr zu seinem Höhenflug bei. Innerhalb kürzester Zeit, explodierte die Spannung in ihm, überrollte ihn der Höhepunkt. Er schrie wieder auf, sein Körper bäumte sich auf. Ein tiefes Knurren hinter ihm und Valerion kam ebenfalls. Julian schnappte nach Luft, um wieder zu sich zu kommen.


  Valerion zog sich aus ihm, ließ ihn los, doch Julian rührte sich nicht, noch nicht. Sein Hirn war wie benebelt, von dem Orgasmus und er rang immer noch keuchend nach Luft. Dann jedoch war das schlagartig vergessen, als sein Wolf in seinem Blickfeld auftauchte. Mehr als verwirrt, richtete Julian sich auf. Sein Wolf würdigte ihn keines Blickes, rollte sich in seiner Ecke ein.


  Julian erschien es, wie geschlagene fünf Minuten, dass er ihn fassungslos anstarrte, dann kam die Wut hoch. Er zog seine Hose wieder hoch, schloss sie und verlange eine Erklärung: „Was soll das?“


  Sein Wolf reagierte nicht. Julian ging zu ihm, was diesen zu ihm blicken ließ.


  „Rede mit mir, verdammt!“, fuhr Julian ihn an. Sein Wolf winselte, drückte sich ängstlich in seine Ecke.


  „Witzig! Ha, ha. Komm schon, erklär mir das einfach!“, verlangte Julian hart, doch sein Wolf winselte nur noch mehr, machte den Eindruck durch die Wand verschwinden zu wollen.


  „Dann leck mich doch!“, rief Julian wütend und ging ins Schlafzimmer. Er konnte den Anblick von seinem Wolf einfach nicht ertragen und das machte die ganze Sache noch schlimmer. Wütend, aber viel mehr enttäuscht, warf er sich in sein Bett und starrte die Decke an. Was sollte er denken? Was fühlen? Was sollte das?


  Verwirrt und ratlos, wirbelten seine Gedanken durcheinander. Er hatte sich noch nie nehmen lassen, das hatte nicht mal zur Debatte gestanden. Und jetzt wehrte er sich nicht einmal? Mal ganz abgesehen davon, dass es verdammt geil gewesen war. Viel geiler, als sein bisheriger Sex. Oder war es das Wilde gewesen? Ein Winseln neben dem Bett, rief die Wut wieder wach. Ohne hinzusehen fauchte er: „Rede, oder verschwinde.“


  Stille, war die Antwort. Frustriert stöhnte Julian auf. Er wusste nicht, wie lange er dann da gelegen hatte. Wütend, dann deprimiert. Zwischendurch verwünschte er seinen Wolf, verfluchte Valerion. Doch irgendwann kamen seine Gedanken zur Ruhe und klärten sich.


  Egal was es gewesen war, es war geil gewesen. Es hatte ihm gefallen und er war eigentlich bereit, sich erneut nehmen zu lassen.


  Aber die Umstände waren eben nicht das gewesen, was sie hätten sein sollen. Was war nur in Valerion gefahren?


  Und dann stand die Antwort so klar vor seinem geistigen Auge, dass Julian frustriert aufstöhnte. Er stand schnell auf, ging ins Wohnzimmer. Sein Wolf blickte sofort zu ihm, winselte. Julian setzte sich vor ihn.


  „Mein Schöner, es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Aber ich war ein wenig verwirrt.“


  Sein Wolf winselte erneut, drückte sich wieder an die Wand.


  „Nein, ist schon gut. Ich bin dir nicht böse. Nicht mehr, mein Schöner“, beruhigte Julian ihn. Sein Wolf entspannte sich, blickte ihn weiterhin an. Julian fragte sich wirklich, warum er nicht mit ihm redete. Das war doch einfacher? Aber auch auf diese Frage war die Antwort leicht. Erstens hatte er ja schon erkannt, dass Valerion mehr Wolf, als Mensch war. Und wenn er sich unsicher fühlte, dann bevorzugte er offensichtlich diese Gestalt. Und dazu kam noch, dass er über Sex vermutlich nicht reden konnte, oder wollte, oder wie auch immer. Wenn es doch in seiner Welt - so wie Julian das verstanden hatte - einfach kein Thema war?


  „Also ich sag dir jetzt mal, was ich denke, mein Schöner, ja? Vielleicht lieg ich ja auch komplett daneben. Die letzten Tage, hast du dich so zurückgezogen, weil du scharf auf mich warst. Aber du hast dich nicht getraut, mir das zu sagen. Mir zu sagen, dass du mich nehmen willst. Und du hast mich von dir fern gehalten, weil du dich nicht mehr beherrschen hättest können.“


  Sein Wolf drehte den Kopf weg, versteckte sich förmlich vor ihm.


  „Hey, das ist ok. Ich hab´s ja verstanden. Und ich… War überrascht ja. Und wütend. Aber nicht …“, hilflos brach Julian ab, dann setzte er erneut an: „Ich hab mich noch nie nehmen lassen und das hat mich wohl auch ein wenig entsetzt.“


  Sein Wolf drückte sich wieder gegen die Wand, als wollte er vor ihm flüchten, schnell und leise fuhr Julian fort: „Mein Schöner, das ist schon ok. Ich hab es genossen, es hat mir gefallen. Also beruhige dich wieder, ja? Es ist alles in Ordnung. Und wenn es das ist, was du willst, soll es mir recht sein. Ich werd es genießen, wann immer du über mich herfällst.“


  Sein Wolf reagierte nicht, außer, dass er sich entspannte. Aber er wandte ihm den Kopf nicht zu, sah ihn nicht an. Julian seufzte: „Denk darüber nach, mein Schöner.“


  Er stand auf und ging wieder ins Schlafzimmer. Er zog sich aus und legte sich nieder. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er offensichtlich zuvor stundenlang gegrübelt hatte.


  Er schloss die Augen, doch schlafen konnte er nicht. Er wartete auf Valerion, auch wenn er das vor sich selbst nicht zugeben wollte. Als dann jedoch die Matratze einsank, lächelte er erleichtert. Er drehte sich um, blickte zu Valerion, der sofort erstarrt war, kaum dass er sich gerührt hatte. Ängstlich blickte er ihn an.


  „Komm her, mein Schöner“, flüsterte Julian und hob seine Decke an. Valerion rückte sofort zu ihm, schmiegte sich an seinen Körper.


  „Es tut mir leid“, flüsterte Valerion. Julian strich über seinen Rücken, schüttelte den Kopf: „Nichts muss dir leid tun. Ich weiß ja, dass du nicht aus deiner Haut kannst.“


  Nur würde er selbst das nächste Mal früher daran denken, dass Valerion hauptsächlich von Instinkten gesteuert war. Doch jetzt war er froh, ihn wieder an seiner Seite zu haben.


  


  Kapitel 12


  Die Tage vergingen wurden zu Wochen und Julian genoss einfach nur. Tatsächlich stellte Valerion sich als sein perfekter Partner heraus. Er hatte kein Problem damit, wenn Julian schweigen wollte, schien es im Gegenteil zu genießen, lag dann als Wolf bei ihm. Er machte keinen Aufstand, wenn Julian das Bedürfnis überkam, spät abends noch einmal durch den Park zu streifen und die Stille zu genießen. Im Gegenteil begleitete er ihn. Entweder sein Wolf schlich neben ihm her, oder Valerion schlenderte Hand in Hand mit ihm über die ruhigen Wege.


  Seine Scheu legte er vor Julian komplett ab. Nicht nur in seiner menschlichen Gestalt. Oft sprang sein Wolf zu ihm aufs Sofa, den Kopf auf seinem Schoss und ließ sich kraulen, während Julian seinen Gedanken nachhing.


  Was den Sex betraf, erstaunte es ihn selbst hin und wieder, doch es blieb dabei, dass er es wesentlich geiler fand, wenn Valerion über ihn herfiel, ihn nahm. Nicht dass er dabei jedesmal so wild vorging, wie das erste Mal. Im Gegenteil war er fast unerträglich sanft, was die Sache aber noch reizvoller machte, wenn Julian sich in süßer Qual vor ihm wand.


  Und weiter stellte er fest, dass er mit seiner Feststellung, Valerion sei mehr Tier als Mensch, offenbar goldrichtig lag. Denn wann immer er schlechte Laune hatte, eingeschnappt war oder ihm sonst was nicht passte, verwandelte er sich in den Wolf. Irgendwann dann, wollte Julian es genau wissen: „Sag mal, in deiner Welt, da bist du hauptsächlich als Wolf durch die Gegend gelaufen, oder?“


  Valerion nickte nur, im nächsten Moment hatte er sich verwandelt. Julian lächelte, wieder etwas, wo er ihn um einiges besser verstand.


  Drei wunderbare Wochen waren so vergangen. Der Sommer war endgültig vorbei und damit die extrem langen Öffnungszeiten im Park. Die Angestellten durften sich wieder frei nehmen, mussten nicht mehr jeden Tag anwesend sein. Die Sechstagewoche, kehrte wieder ein, die Tage wurden kürzer. Julian war mehr als froh, dass der Ring diese erstaunliche Wirkung hatte. Sonst hätte er viel zu wenig von Valerion gehabt. Allerdings fiel ihm mit den weiteren Tagen auf, dass sein Wolf traurig zu sein schien. Er war sich nicht sicher, ob das schon länger so ging, glaubte sogar, es sich nur einzubilden. Doch Valerion war kaum noch im Park, oder ließ sich zumindest nicht blicken. Immer öfter kam es vor, dass sein Wolf sich förmlich an ihn drückte und nicht selten kam ein Winseln von ihm. Leise und leidend erschien es Julian. Bald schon, konnte er nicht mehr verleugnen, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Valerion wurde jeden Tag schweigsamer, verwandelte sich immer öfter in den Wolf. Dann war es soweit, dass er Valerion überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekam. Hatte er sich normalerweise im Bett an ihn geschmiegt, lag sein Wolf nun immer zusammengerollt in seiner Ecke.


  Langsam machte Julian sich wirklich Sorgen. Er grübelte und grübelte, aber er kam einfach nicht dahinter, was das Problem sein könnte.


  „Mein Schöner, was ist denn mit dir los?“, fragte Julian dann, als er es nicht länger ertragen konnte, ihn leiden zu sehen.


  „Warum sagst du mir denn nicht, wenn dich was bedrückt?“, wollte er gleich weiter wissen. Sein Wolf winselte, drückte sich noch mehr an ihn.


  „Du sagst es mir ja, meinst du? Ich kann dich aber so nicht verstehen, mein Schöner. Ich zerbrech mir doch schon seit Tagen den Kopf“, erklärte Julian leicht tadelnd. Sein Wolf spannte sich an, doch bevor Julian ihn beschwichtigen konnte, lag Valerion halb auf seinem Schoss.


  „Das musst du nicht, du kannst es ja doch nicht ändern“, flüsterte er. Julian erschrak richtig, weil seine Stimme so erstickt klang.


  „Was denn?“, fragte er natürlich trotzdem nach. Valerion seufzte schwer und murmelte: „Ich vermiss einfach meine Heimat. Diese Welt hier ist laut und stinkt und man kann in ihr nicht laufen.“


  Julian war versucht, sich an den Kopf zu schlagen. Es war doch naheliegend, dass er seine Welt vermissen würde. Julian hatte bisher noch keinen Gedanken daran verschwendet, dass er ja unfreiwillig hier war. Natürlich hatte er ihm etwas von dort erzählt, aber dass es ihm wirklich zusetzte, von dort vertrieben worden zu sein, das hatte er niemals in Erwägung gezogen. Jetzt wurde ihm auch klar, warum er so ungern darüber gesprochen hatte, als Julian ihn nach den Wesen gefragt hatte.


  „Es tut mir leid, daran hab ich gar nicht gedacht“, meinte er verlegen. Valerion schüttelte nur den Kopf, sagte nichts. Erst dann wurde Julian die Bedeutung vom Rest seiner Worte klar.


  „Was heißt man kann nicht laufen?“, fragte er verwirrt.


  „Überall sind Autos und so und es kommt wohl nicht so gut, wenn ein Wolf durch die Straßen rennt“, erklärte er wehmütig.


  „Aber es gibt ja noch was anderes, als die Stadt“, meinte Julian verständnislos, im gleichen Moment wurde ihm aber klar, dass Valerion eben das nicht kannte. Er war auf seinen Streifzügen sicher nicht weit gekommen, denn dass er in einen Bus oder so eingestiegen war, brauchte er nicht zu fragen, um zu wissen, das er das nicht getan hatte.


  „Was denn?“, fragte Valerion, klang aber nicht sehr neugierig.


  „Ich zeig´s dir“, beschloss Julian spontan und schob ihn sanft von sich. Valerion stand teilnahmslos auf, sah ihn fragend an.


  „Zieh dir was über“, forderte Julian ihn ungeduldig auf. Jetzt brannte er darauf, ihm zu zeigen, dass seine Welt mehr zu bieten hatte, als laute, stinkende Städte.


  Julian zog Valerion schließlich hinter sich her, der keinerlei Neugier zeigte, das alarmierte ihn mehr, als alles andere zuvor. Gleichzeitig flehte er, dass sein Auto anspringen würde. Da es ja die meiste Zeit in der Garage stand, war das immer wie ein Lottospiel. Heute hatte er Glück und nach drei Versuchen erwachte der Motor zum Leben. Valerion sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


  „Was ist?“, fragte Julian, als er schon los fuhr.


  „Das wolltest du mir zeigen? Wie es ist, in einem stinkenden, lauten Auto zu fahren?“, fragte er unüberhörbar sarkastisch. Julian grinste nur und schüttelte den Kopf. Valerion schloss die Augen und legte den Kopf auf die Nackenstütze. Julian war sich sicher, dass er sich gern wieder verwandelt hätte. Doch er rührte sich nicht. Julian verließ auf schnellstem Weg die Stadt. Eine halbe Stunde würde es dauern, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Einen großen Wald, der sich über mehrere Berge - oder vielleicht eher große Hügel? - zog. Kaum hatten sie die Ausläufer dieses Waldes passiert, sah Julian, wie sich Valerions Nasenflügel blähten, dann riss er die Augen auf. Julian grinste vor sich hin, bog von der Autobahn ab. Er musste sich schwer konzentrieren, den richtigen Weg in der Finsternis zu finden, doch dann standen sie endlich auf dem Parkplatz, von dem mehrere Wanderwege abzweigten. Nicht, das Valerion die gebraucht hätte. Julian parkte und stieg aus. Auch Valerion verließ das Auto, sah sich um, soweit Julian das in dem spärlichen Licht der Sterne und des Mondes beurteilen konnte.


  „Das ist wundervoll“, flüsterte Valerion.


  „Worauf wartest du dann?“, fragte Julian verschmitzt. Valerions Kopf schoss zu ihm herum, im nächsten Moment verschwamm die Luft und ein dunkler Schemen schoss davon.


  Julian gratulierte sich selbst, für die Idee und beschloss gleichzeitig, dass er ihn öfter aus der Stadt fahren würde.


  Leicht fröstelnd schlang er die Arme um sich, lehnte sich an die Motorhaube. Doch schon bald dämmerte ihm, dass sein Wolf wohl einige Zeit unterwegs sein würde. Immerhin hatte er einiges nachzuholen. Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Oder besser gesagt, sollten sie das nächste Mal abmachen, dass er ihn raus ließ und wieder abholte.


  Julian sammelte erstmal Valerions Klamotten ein und legte sie auf den Beifahrersitz. Dann setzte er sich ins Auto und wartete. Schon bald wurden seine Augen schwer, doch die Kälte kroch in seine Glieder. Er holte sich die Decke, die er immer im Kofferraum hatte und wickelte sich darin ein. Es war nur eine dünne Picknickdecke, aber besser, als nichts. Ungemütlich war es auch, aber er beschwerte sich nicht. Wenn Valerion dann wieder besser drauf war, war es das allemal wert.


  Ein sanftes Rütteln am Arm, ließ ihn blinzelnd. Er stöhnte, als er sich bewegte. Sein Nacken war total verspannt und der restliche Körper schien eingefroren zu sein.


  „Das war keine gute Idee“, murmelte Valerion, doch im nächsten Moment lagen seine Lippen auf Julians. Sofort war er wach, erwiderte den sinnlichen Kuss. Als er dann endlich die Augen richtig aufbrachte, blickte er in Valerions strahlendes Lächeln.


  „Doch, war eine sehr gute Idee“, meinte Julian. Allerdings dämmerte es bereits, was hieß, er sollte sich ranhalten, um noch rechtzeitig in den Tierpark zu kommen.


  


  ***


  Es war tatsächlich eine gute Idee gewesen. Dreimal die Woche, brachte Julian ihn seither aus der Stadt. Manchmal frühmorgens, manchmal abends. Je nach Valerions Laune. Die ersten Male hatte er sich noch geziert, zu sagen, wann und ob er in den Wald wollte, doch als Julian dann einfach irgendwann gefahren war, hatte er die nächsten Male Bescheid gesagt. Allerdings wartete Julian nicht mehr auf ihn, sondern holte ihn nach einem Tag, oder eben der Nacht, wieder ab.


  Trotz allem überkam Valerion wohl hin und wieder das Heimweh. Dann lag er bei Julian, winselte kläglich. Julian versuchte ihn stets zu trösten, so gut es ihm möglich war. Aber eine andere Welt, konnte er ihm eben nicht bieten.


  Der Gedanke, sich eine andere Wohnung zu suchen, weiter außerhalb, wenn nicht überhaupt außerhalb der Stadt, tauchte immer wieder in seinem Kopf auf. Doch immer wenn er daran dachte, dass er dann gut eine Stunde in die Arbeit bräuchte, ließ er die Idee wieder fallen.


  Dafür überlegte er, Valerion die öffentlichen Verkehrsmittel nahe zu legen. Es war ja nicht so, dass er ihn nicht gern brachte, es war eben nur aufwändig. Und wenn es einfacher ging, warum nicht?


  Doch dann fiel ihm das Gedränge in den U- und Straßenbahnen ein und er verwarf auch diese Idee ganz schnell wieder.


  Und eigentlich, wenn er ehrlich war, dann gefiel es ihm ja außerhalb der Stadt auch. Immer öfter, verweilte er dort, atmete die saubere Luft ein, genoss die Ruhe. Fast so, als würde er nachts alleine durch den Tierpark laufen. Oder eigentlich noch besser.


  Aber auch der Park verlor seinen Reiz nicht. Nach wie vor, hatte er Freude mit seiner Arbeit. Nach wie vor, betreute er die Tiere gerne. Jetzt, wo es kühler wurde, und weniger Besucher kamen, genoss er es sogar noch mehr. Seine Runden als Müllmann wurden hinfällig, sodass er mehr Zeit für Valerion oder seine eigenen Beobachtungen hatte. Nach wie vor konnte er stundenlang den Wölfen zusehen. Auch wenn sein Wolf nicht mehr drin war und die anderen bei weitem nicht so grazil waren wie der.


  Gerade stand er wieder an dem Gehege, hing seinen Gedanken nach. Valerion war schon in der Wohnung. Mit einem eindeutigen Grinsen war er zuvor zu ihm gekommen und hatte gemeint, er würde auf ihn warten. Die letzten Besucher waren schon gegangen, nur noch die Pfleger waren dabei, die letzten Arbeiten zu verrichten. Plötzlich nahm Julian Bewegung aus den Augenwinkeln war. Er drehte den Kopf, runzelte die Stirn. Wie war der Kerl herein gekommen?


  Jetzt hob er auch noch die Stimme, rief etwas in einer Sprache, die Julian nicht kannte. Zu den Wölfen hinein?


  Julian schüttelte den Kopf über ihn und ging auf ihn zu. Mal abgesehen davon, dass der Kerl hier nichts mehr verloren hatte, schrie man Tiere nicht an. Julian war noch zehn Schritte entfernt, als der Typ tatsächlich dazu ansetzte, über den Zaun zu klettern. Julian fiel in Laufschritt, ein empörtes „Hey!“, verließ ohne sein Zutun seine Kehle.


  Gerade, als Julian bei ihm angekommen war, schwungvoll abbremste, fuhr der Kerl zu ihm herum.


  Mit einem Fauchen?!


  Ein Blick in grüne Augen, deren Pupillen eigenartig, fast senkrecht waren. Blondes Haar, mit schwarzen Strähnen.


  „Oh bitte nicht“, flüsterte Julian, wich zurück. Der Kerl fixierte ihn lauernd. Julians Gedanken liefen auf Autopilot, die Worte verließen beschwichtigend seinen Mund: „Ganz ruhig Großer, alles gut.“


  Gleichzeitig war ihm aber bewusst, dass der Kerl ihn vermutlich nicht verstand. Zumindest hatte er zuvor in einer fremden Sprache gesprochen. Valerions Sprache, wie er ganz weit hinten in seinem Kopf wusste, aber das war gerade irrelevant. Langsam, um den Kerl nicht zu verschrecken, griff er an sein Handy. Weiterhin murmelte er beruhigende Worte. Er rief bei sich zu Hause an, in der Hoffnung, dass Valerion rangehen würde. Doch er hoffte vergeblich.


  Der Kerl vor ihm, der nicht nur lauernd seine Augen auf ihn gerichtet hatte, sondern dessen imposante Statur auch nicht dazu beitrug, sich sicher zu fühlen, spannte sich an. Dämmerung, dachte Julian alarmiert. Der Typ war auch alarmiert, wie er nur zu genau sah. Panik schlich in seinen Blick, dann begann die Luft zu flimmern.


  „Scheiße“, flüsterte Julian. Er sah sich verstohlen um. Kein Mensch in der Nähe, aber das mochte nichts heißen. Und dann saß tatsächlich ein Tiger vor ihm. Verdammt war der riesig!


  Julian schluckte schwer, kämpfte um Gelassenheit. Wenn er jetzt einen Fehler machte, hatte er es überstanden. Der Tiger fauchte, war ganz offensichtlich angepisst, die Ohren angelegt, der Körper angespannt.


  „Ok, Großer, auch wenn du kein Wort verstehst, ruhig bleiben, ja? Wir müssen hier erstmal weg. Ich tu dir nichts, du tust mir nichts. Ganz einfacher Deal.“, murmelte Julian beschwichtigend, während er langsam um den Tiger herumging, damit er ihn - hoffentlich - zwischen die Büsche locken konnte. Der Tiger drehte sich, wohl um ihn nicht aus dem stechenden Blick zu entlassen. Dabei war er von seinen Klamotten weggekommen, nach denen Julian langsam griff. Wieder ein Fauchen, was Julian fast zurückspringen hätte lassen, doch er hob sie trotzdem auf.


  „Nicht aufregen, Großer, die brauchst du noch. Komm mit, komm mit“, lockte Julian ihn, wich rückwärts zurück. Der Tiger folgte ihm, doch Julian war sich fast sicher, dass er nicht auf seine Worte reagierte, sondern viel eher seine Beute nicht entkommen lassen wollte. Julians Herz hämmerte wild in seiner Brust, sein Mund wurde trocken. Trotzdem redete er weiter beruhigend auf ihn ein, lockte ihn zwischen die Büsche. Ein wenig erleichtert, trat Julian noch einige Schritte zurück, um zuverlässig vor Blicken geschützt zu sein.


  „Bitte, krieg dich ein, ich tu dir doch nichts“, flüsterte Julian. Der Tiger belauerte ihn weiterhin, sein Schwanz zuckte gereizt. Julian schluckte schwer, zwang weitere Worte über seine Lippen: „Ruhig Großer, alles ok.“


  Dann kam, was kommen musste, der Tiger spannte sich an, bereitete sich auf den Sprung vor. Julian erstarrte, blickte ihn entsetzt an. Genau in dem Moment, wo er dachte, alles wäre zu spät, drang ein wütendes Knurren an sein Ohr und im nächsten Moment stand sein Wolf mit gebleckten Zähnen zwischen ihm und dem Tiger.


  „Mein Schöner, ich war noch nie so froh, dich zu sehen“, flüsterte Julian, der vor lauter Erleichterung fast zusammen gesackt wäre. Doch er rührte sich nicht, weil der Tiger sich nur unwesentlich entspannt hatte. Sein Wolf hingegen, stellte sein Knurren ein. Die beiden fixierten einander und Julian meinte, vorsichtig: „Mein Schöner, ich glaube du solltest mit ihm reden. Die erzwungene Wandlung hat ihm, glaub ich, nicht gefallen.“


  Keine Sekunde später flimmerte die Luft um seinen Wolf und Valerion hockte vor dem Tiger. Im Aufstehen griff er nach seinen Klamotten. Julian war nicht einmal aufgefallen, dass er die mitgehabt hatte. Der Blick des Tigers lag nun lauernd auf Valerion, sein Schwanz zuckte wieder nervös, was Julian die Hand ausstrecken und Valerion festhalten ließ. Sofort erstarrte der.


  „Ich glaube, du solltest ihn nicht mit schnellen Bewegungen reizen“, murmelte er beschwörend.


  „Blödsinn“, erwiderte Valerion gereizt, löste sich mit einem Ruck aus seinem Griff und schlüpfte in die Jeans. Dabei begann er in dieser Sprache, zu sprechen. Sie erinnerte Julian an Französisch, doch zwischendurch waren fast Zischlaute, die die schwingende Schönheit zerstörten.


  „Wenn du wegen der Wandlung so angepisst bist, gewöhn dich dran, das ist hier normal. Und wenn du Julian noch einmal anfällst, reiß ich dir die Kehle auf“, erklärte Valerion.


  „Ich glaub nicht, dass er dich so versteht“, wagte Julian zu sagen. Warum auch immer, klang Valerion ziemlich gereizt.


  „Er soll lernen“, gab der nur zurück, dann wandte er sich wieder dem Tiger zu. Er schlüpfte in sein Shirt, fuhr fort in seiner Muttersprache zu reden. Der Blick des Tigers zuckte zum Wolfsgehege. Als Valerion nach einigen Sätzen - nahm Julian an - wieder in Deutsch wechselte, war Julian klar, warum.


  „Die Menschen hier, kennen keine Gestaltwandler, also halt dich von ihnen fern. Wenn sie dich so sehen, erschießen sie dich oder sie betäuben dich und sperren dich ein.“


  Dann drehte er sich zu Julian um und meinte: „Wir nehmen ihn mit, ja?“


  „Ich kann doch keinen Tiger in die Wohnung lassen?“, entfuhr es Julian entsetzt. Valerion grinste, wobei es wie eine Grimasse aussah - absolut humorlos.


  „Ob Wolf oder Tiger, auch schon egal?“, wollte er wissen. Julian seufzte ergeben und zuckte die Schultern. Wenn er ehrlich war, war es ihm ohnehin lieber, der Tiger war in seiner Wohnung, als er lief hier frei rum. Doch dann fiel ihm ein: „Aber wir können unmöglich mit einem Tiger rauspazieren und schon gar nicht auf der Straße.“


  „Gott verdammt“, fluchte Valerion verhalten, wandte sich dem Tiger zu. Ein Satz in seiner Muttersprache, dann: „Ich hoffe, du hast eine verdammt gute Erklärung dafür.“


  Der Tiger reagierte mit keiner Miene, schien Julian noch immer angespannt zu sein. Wunderte ihn auch keine Sekunde. Valerion wandte sich erneut Julian zu, griff aber nur nach den Klamotten, die Julian noch immer vergessen in der Hand hielt.


  Als er sich abwandte, erklärte er dem Tiger - erst in seiner Sprache, dann in Deutsch: „Ich glaub das müsste funktionieren, wenn du Hautkontakt hast, also reiß dich zusammen.“


  Julian spannte sich komplett an, als Valerion sich vor den Tiger hockte und nach seiner Pfote griff. Als der Tiger fauchte, beantwortete Valerion das mit einem tiefen Knurren. Trug alles nicht gerade dazu bei, dass Julian sich wohl fühlte. Wenn die beiden sich an die Kehle gingen, wer war stärker? Wolf oder Tiger?


  Ein Murmeln in der Muttersprache, die Übersetzung: „Mach schon.“


  Die Luft verschwamm und gleich darauf stand dieser Kerl wieder neben Valerion. Der verschränkte die Finger mit ihm, dass die Eifersucht heiß in Julian hochstieg. Doch er schwieg - wobei er sich ziemlich beherrschen musste. Es war ihm schon klar, dass wenn der Kerl den Kontakt zu dem Ring verlor, er sich sofort wieder verwandeln würde.


  „Anziehen“, knurrte Valerion, hielt ihm die Klamotten hin. War natürlich nicht einfach und dauerte dementsprechend lang, weil die beiden sich dabei an den Händen halten mussten, doch schließlich war es soweit. Valerion zerrte den Kerl einfach hinter sich her und Julian folgte ihm. Warum, so fragte er sich, war Valerion so wütend auf den? Sollte er nicht eigentlich froh sein, ein bekanntes Gesicht zu sehen?


  Denn dass er ihn kannte, schien Julian sonnenklar, sonst hätte er vollkommen anders reagiert. Mit Argwohn und Flucht vermutlich.


  Die nächste Frage, die sich ihm aufdrängte, war, warum der Kerl überhaupt hier war und wie zum Teufel er hergekommen war. Hatte Valerion nicht gesagt, dass so gut wie nie ein Tor geöffnet wurde?


  Aber er hatte so das Gefühl, dass Valerion genau dieselben Fragen hatte und ihn gleich darauf ansprechen würde. Die Frage warum Valerion überhaupt plötzlich aufgetaucht war, stellte er dann doch noch.


  „Dein … Telefon. Es hat nie wer angerufen, wusste nicht, wie man es bedient, aber dass du es warst schien naheliegend. Also dachte ich, besser nachsehen“, erklärte Valerion, ohne sich ihm zuzuwenden. Julian nickte nur dazu, froh, dass Valerion die richtigen Schlüsse gezogen hatte.


  Bis sie in der Wohnung waren, schwiegen sie wieder, dann drückte Valerion den Kerl auf einen Stuhl, setzte sich auf den gegenüber. Er löste die Finger aus denen des anderen, sodass seine Hand nur noch locker darauf lag. Trotzdem konnte Julian es kaum ertragen, doch wieder sagte er nichts. Er setzte sich ins Sofa, wartete ab. Sofort begann Valerion zu sprechen. Wieder erst in seiner Muttersprache, dann in Deutsch: „Also Erklärung. Was machst du hier? Warum bist du hier? Wie kommst du her?“


  Julian fragte sich, wozu er das machte. Sprache lernen schön und gut, aber so schnell? Und so? Doch das war eigentlich egal, er würde schon wissen, was er tat. Auf jeden Fall hielt er diese Übersetzung das ganze Gespräch bei.


  Der Kerl antwortete und Valerion wurde bei jedem Wort wütender.


  „Du hast also eine Xnerx bestochen? Das ist doch lächerlich.“, fuhr er auf. Eine Erklärung von dem Kerl, dann wieder Valerion: „Mit Kobolden? Du hast Kobolde auf sie gehetzt, damit sie das Tor öffnet?“


  Julian erschrak und fragte unüberlegt: „Sind welche mit durch gekommen?“


  Der Kerl schüttelte den Kopf, bevor Valerion es übersetzt hatte, was Julian ziemlich verblüffte, doch viel größer war die Erleichterung, dass er es nicht noch einmal mit diesen irren Gestalten zu tun bekam.


  „Und wie hast du die dazu gebracht?“, fragte Valerion offen misstrauisch. Während der Antwort des Kerls, spannte Valerion sich immer mehr an. Ein Knurren begann in seiner Kehle zu vibrieren. Dann redete er in seiner Sprache. Schneller, als zuvor, gehetzt und wütend. Der Kerl antwortete flehend, doch Valerion ging darauf nicht ein. Er fauchte ihm förmlich etwas ins Gesicht, dann holte er tief Luft, schien sich zu sammeln. Das war dermaßen untypisch für ihn, dass Julian fragte: „Was ist mein Schöner?“


  „Nenn mich nicht so“, fauchte Valerion, dass Julian zurückprallte.


  „Sorry. Er hat mir gerade erklärt, dass er den Kobolden erklärt hat, mich umzubringen. Ihre Artgenossen zu rächen“, erklärte Valerion tonlos. Julian sprang erschrocken auf, was ihm ein Fauchen von dem Tiger-Kerl einbrachte.


  „Setz dich. Aufpassen“, murmelte Valerion und es klang seltsam kraftlos. Wunderte Julian keine Sekunde, während sein Herz nervös in seiner Brust pochte. Er war sich nur zu bewusst, dass er mit einem Tiger in einem Raum saß, der auch nicht gerade gut aufgelegt schien. Diese Tiere hatte er nie so studiert, er war sich nicht sicher. Doch trotzdem war er sich sicher, dass er - wäre er verwandelt gewesen - gereizt mit seinem Schwanz gezuckt hätte. Er schluckte schwer und setzte sich wieder.


  „Es war ja nur eine Methode sie zu überreden“, beschwichtige Valerion ihn weiter, doch auch das klang tonlos. Dann wandte er sich wieder dem Kerl zu und fragte etwas, was er gleich wieder übersetzte: „Warum bist du überhaupt hier?“


  Der Kerl antwortete und Valerion riss die Hand weg. Was zur Folge hatte, dass die Luft verschwamm und der Tiger vor dem Tisch stand. Aber auch Valerion hatte sich verwandelt, lief ins Schlafzimmer. Julian war erst mal ziemlich perplex, dann blickte er misstrauisch zu dem Tiger. Gereizt war er offensichtlich, hatte ihn fixiert. Große Klasse, wirklich, dachte Julian sarkastisch. Er hatte einen wilden Tiger in der Wohnung. Er stand langsam auf, wich zum Schlafzimmer zurück, wobei er den Tiger nicht aus den Augen ließ. Der ihn ebenfalls nicht. Endlich hatte er die Tür erreicht, schlüpfte hindurch und schloss sie schnell. Erleichtert atmete er auf, wobei er sich fast sicher war, dass der Tiger die Tür ohne weiteres aufbekommen könnte. Wenn nicht indem er die Klinke drückte, dann vermutlich indem er sich einfach dagegen warf. Trotzdem fühlte er sich mit der Tür zwischen ihnen wesentlich sicherer.


  Er drehte sich um. Sein Wolf marschierte unübersehbar gereizt auf und ab, blickte ihn nicht an. Was war da eigentlich los?


  Julian holte tief Luft, ließ nicht zu, dass seine Gedanken durcheinander wirbelten. Er setzte sich ins Bett, lehnte sich gegen die Wand. Dieser Kerl war also hierher gekommen, um … Ja, warum, das hatte Valerion nicht mehr übersetzt. Doch wie, das hatte Julian mitbekommen. Er hatte Kobolde bestochen, die wiederum einer Magierin zugesetzt hatten. Wie konnte Julian sich nur zu lebhaft vorstellen. Auch die Reaktion von dem Tiger im Park, verstand Julian jetzt. Er hatte das erste Mal in seinem Leben Tiere in einem Gehege gesehen, hatte vermutlich geglaubt, dass man Valerion eingesperrt hatte. So hektisch wie er gewesen war und die Tatsache, dass er überhaupt hier war, ließ Julian schließen, dass ihm viel an Valerion liegen musste. Das schürte die Eifersucht in Julian, doch als er an Valerions Reaktion dachte, war die gleich wieder verschwunden. Denn der war alles andere, als begeistert gewesen, diesen Kerl hier zu sehen. Das war mehr als offensichtlich gewesen.


  Julian blickte zu seinem Wolf, der sich vor dem Schrank zusammengerollt hatte und zu ihm blickte. Julian nahm ihm nicht übel, dass er verwandelt blieb. Denn er war zweifellos ziemlich aufgewühlt.


  „Komm her, wenn du magst“, murmelte er und klopfte neben sich. Sein Wolf hob den Kopf, sah ihn mit leicht schräger Kopfhaltung an.


  „Heute ist eine Ausnahme“, meinte Julian, klopfte noch einmal auf die Matratze. Er hatte schließlich die Regel aufgestellt, dass kein Wolf im Bett sein sollte. Aber die Haare, die waren im Moment sein geringstes Problem. Sein Wolf stand auch fast sofort auf und kam zu ihm. Den Kopf auf seinem Schoß, schnaufte er. Julian legte vorsichtig die Hand auf seinen Hals, begann ihn zu graulen.


  „Was hat er nur gesagt, dass du so reagiert hast? Hat dir offensichtlich nicht gefallen? Und warum ist er hier?“, flüsterte Julian. Er war sich nicht sicher, wie gut Tiger hörten und wie viel dieser dort draußen schon verstand.


  Die Luft verschwamm und kurz darauf meinte Valerion: „Er war es, der mich verraten hat. Und jetzt behauptet er, es ohne mich nicht ausgehalten zu haben.“


  Julian spannte sich komplett an, als unvermittelt wieder die Eifersucht in ihm hoch schoss. Valerion bewegte sich unruhig, was Julian zu ihm blicken ließ.


  „Es tut mir leid, ich kann nicht so bleiben“, flüsterte Valerion erstickt und im nächsten Moment lag sein Wolf wieder an seiner Seite.


  „Schon gut, ich versteh das schon“, gab Julian automatisch von sich, doch seine Gedanken waren noch dabei, diese Aussage zu analysieren. Der Kerl war es also gewesen, weswegen Valerion verbannt worden war? Dann schien es nur logisch, dass der nicht so gut auf ihn zu sprechen war. Aber die Frage, was er in Wahrheit für ihn empfand, blieb bestehen. Denn eines schien sonnenklar. Wenn die beiden nicht aufeinander abfahren würden, hätte es diesen Verrat nicht geben können. Das allerdings widersprach wiederum, allem, was Valerion ihm über seine Welt erzählt hatte. Ganz abgesehen davon, dass doch dieser Kerl dann auch verbannt hätte werden müssen?


  Jetzt drehten Julians Gedanken sich doch im Kreis. Wieder und wieder die gleichen Fragen, die gleichen Überlegungen, die gleichen Antworten. Ewig erschien es ihm, bis er dann endlich einschlief.


  


  ***


  Am nächsten Morgen wachte Julian mit einem Schlag auf und er war sich auch sofort bewusst, dass ein Tiger im Nebenzimmer lauerte. Mit einem mehr als mulmigen Gefühl im Bauch, zog er sich an. Sein Wolf beobachtete ihn dabei, dann stand er auf, als er an die Tür trat.


  „Nach dir, wenn´s recht ist“, murmelte Julian und zog langsam die Tür auf. Sein Wolf ging scheinbar ungerührt hinaus. Julian schluckte noch einmal schwer, dann trat er ebenfalls nach draußen. Er war nicht schlecht überrascht, dass der Tiger breit auf seinem Sofa lag. Doch sein Blick war auf ihn gerichtet, sein Schwanz zuckte. Sein Wolf marschierte zum Tisch, wandelte sich. Valerion zog sich an und sprach dabei den Tiger an. Der grummelte, verwandelte sich aber danach ebenfalls. Auch er ging zum Tisch, wo seine Klamotten noch lagen. Dabei sagte er etwas.


  „Ist hier halt so“, gab Valerion zurück, ohne sich die Mühe zu machen, in seiner Muttersprache zu reden.


  „Der versteht dich nicht wirklich schon, oder?“, fragte Julian argwöhnisch.


  „Einiges“, gab der Tiger-Kerl zurück. Julian zuckte erschrocken zusammen, was den Typen grinsen ließ.


  „Wie heißt du eigentlich?“, wollte Julian wissen, obwohl das in Wahrheit vollkommen nebensächlich war. Aber wenn er den jetzt auch an der Backe hatte, war es höchste Zeit, wie er fand.


  „Tarakan“, war es Valerion, der die Antwort gab. Julian nickte nur dazu.


  „Geh frühstücken“, murmelte Valerion. Auch dazu nickte Julian nur, setzte sich langsam in Bewegung. Der Kerl war angespannt, beäugte ihn misstrauisch. Julian durfte nicht vergessen, dass er ein Tier war. Ein Tier, das ihn nicht kannte und das ihm nicht vertraute. Ein Tier, das ziemlich gefährlich werden konnte. Er musste genauso vorsichtig sein, wie mit Valerion zu Beginn. Der folgte ihm in die Küche, nahm sich auch etwas zu Essen, dabei sprach er auf Tarakan ein. Dann folgte wieder die Übersetzung: „Also, du hast eine Xnerx bestochen, weil du es ohne mich ja angeblich nicht ausgehalten hast. Da stellt sich für mich die Frage: Warum erst jetzt?“


  Tarakan stand ihm Türrahmen, als er antwortete. Immer wieder flocht er erstaunlicherweise deutsche Worte ein, doch Julian achtete nicht darauf. Es klang wie Gestammel, aus dem er sicher nicht schlau geworden wäre. Er blickte fragend zu Valerion, als Tarakan geendet hatte.


  „Es hatte seine Zeit gebraucht, die richtige ausfindig zu machen. Warum?“, die Frage hatte offenbar Tarkan gegolten, der ohne Übersetzung antwortete.


  „Weil, diejenige, die mich rübergeschickt hat, tot ist“, lieferte Valerion die Übersetzung, „Und nur einige wussten, wo sie mich abgesetzt hat.“


  Er schwieg einen Moment, indem Julian sich zwingen musste, zu essen. Eigentlich hatte er überhaupt keinen Appetit. Ein ganz eigenartiges Gefühl machte sich in ihm breit. Valerion blickte wieder auf und fragte: „Und was weiter?“


  Tarakan grinste vorsichtig und sagte etwas. Valerion knurrte, sah ihn wütend an. Julian stieß ihn ungeduldig an. Ohne sich ihm zuzuwenden, murmelte Valerion: „Er will, dass ich wieder zurück komme.“


  Julian war ziemlich geschockt, doch gleich fiel ihm ein: „Das geht ja nicht? Ich mein die Tatsache, dass du schwul bist, besteht noch immer.“


  Valerion nickte, sah Tarkan aus zusammengekniffenen Augen an. Der blickte stirnrunzelnd zu ihm, bis Valerion etwas fauchte. Dann grinste er breiter und erklärte etwas.


  „Das ist nicht dein Ernst, warum sollte Xandaria das tun?“


  „Wer ist Xandaria?“, fragte Julian sofort. Das Brot drohte ihm im Hals stecken zu bleiben, sein Magen wollte sich zusammenkrampfen.


  „Eine … Freundin“, murmelte Valerion, während er den Blick lauernd auf Tarakan behielt.


  „Und was hat sie gemacht?“, wollte Julian wissen. Seine Stimme klang dünn, selbst in seinen Ohren.


  „Behauptet, dass das Junge von mir ist“, sagte Valerion tonlos. Perplex sah Julian ihn an. Er hatte doch gesagt, … Aber genau deshalb sah er Tarakan jetzt vermutlich so lauernd an. Der sagte wieder etwas, was Valerion sich entspannen ließ.


  „Weil sie eine Freundin ist und mir die Möglichkeit geben wollte, vielleicht einmal zurück zu finden“, gab Valerion unaufgefordert die Übersetzung, wandte sich danach gleich wieder an Tarakan: „Und wie soll das gehen?“


  Nach Tarakans Erklärung, wiederholte Valerion tonlos: „Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, mich zu finden, bevor das Tor wieder geöffnet wird. Nicht gerade lange.“


  Tarkan grinste wieder verhalten, was Julian dermaßen unpassend fand, dass er eine ziemliche Antipathie gegen den Kerl entwickelte.


  „Weil sie sich dachte, dass ich nicht weit gekommen wäre. Klar. Miststücke, all miteinander“, fauchte Valerion. Julian schluckte schwer, legte das Brot weg und meinte: „Ich muss los.“


  Keine Sekunde länger, hielt er es hier aus. Er hätte Valerion am liebsten angefleht, doch er hielt sich zurück.


  Der hielt ihn auf, ging vor ihm aus der Küche. Julian wäre nicht einfach an Tarakan vorbei gegangen, doch er war Valerion dankbar, dass er ihm den Weg frei machte. Er flüchtete förmlich aus der Wohnung, ohne die beiden anzusehen.


  Seine Arbeit verrichtete er mechanisch. Seine Gedanken waren in Aufruhr. Vierundzwanzig Stunden. Das hieß heute kurz vor der Dämmerung, würde sich das Tor öffnen. Und Valerion wäre weg. Julian war sich klar, dass er sich diese Chance nicht entgehen lassen würde. Und eigentlich wollte Julian ja auch nicht, dass er es tat. Immerhin fühlte er sich hier nicht wirklich wohl. Immer wieder sah er ihm schließlich an, dass ihn das Heimweh plagte.


  Aber Tatsache war nun einmal, dass er ihn liebte und nicht gehen lassen wollte. Das erste Mal, seit er ihn kennen gelernt hatte, gab er das offen und ehrlich zu. Er liebte ihn und er war tatsächlich der perfekte Partner für ihn. Das war ein egoistischer Gedanke und vielleicht könnte er ja irgendwann einen Menschen finden, der Julian verstand und akzeptierte. So einzigartig war er ja dann doch sicher nicht. Aber er wollte keinen anderen finden. Er wollte Valerion. Er wollte seinen Wolf!


  Aber was war zwischen den beiden? Valerion hatte doch erzählt, dass es körperliche Liebe nicht gab. Nicht so, wie er es verstand. Julian hatte angenommen, dass es somit auch keine Partnerschaft gab? War offensichtlich falsch gewesen?


  Und wie konnte der Kerl ihn verraten, wenn doch nichts gelaufen war?


  Julian hatte einfach keine Ahnung, wie das bei denen üblich war, wie es lief und wie es sein sollte. Er wusste nur, dass Valerion die Zweisamkeit genoss. Er wusste, dass Valerion sich gern an ihn kuschelte, sei es nun als Wolf, oder als Mensch. Er wusste, dass der Sex ihm gefiel, denn das zeigte er ihm jeden Tag.


  Aber das war alles nebensächlich, denn er würde ihn verlassen. Was konnte Julian ihm schon bieten? Im Gegensatz zu der Freiheit, die er offensichtlich in seiner Welt hatte, sich uneingeschränkt zu bewegen. Sich zu wandeln, wann und wie immer er wollte?


  Viel zu schnell verlief der Tag und die Zeit des Abschieds rückte näher und näher. Julians Gedanken verstummten, es war nur noch ein Bedauern in ihm. Unendliches Bedauern, als er wieder und wieder in die Richtung sah, aus der Valerion mit Tarakan auftauchen würde. Er hatte Angst vor dem Abschied, Angst, Valerion in Schwierigkeiten zu bringen, wenn er ihn in die Arme schloss, wie er es gerne machen würde, wenn er ihm in die Augen sah, ihn küssen wollte. Julian hatte nicht vergessen, dass er ihn nicht mit seinem Kosenamen anreden hatte sollen. Weil Tarakan dann die falschen - oder eigentlich richtigen - Schlüsse gezogen hätte, nahm Julian an.


  Und dann tauchten sie auf, Seite an Seite. So unterschiedlich wie Feuer und Eis. Sein Valerion schmal und sehnig. Seine Bewegungen von unübertroffener Geschmeidigkeit. Dunkel vom Typ her. Daneben die größere, bulligere Gestalt von Tarakan, blondes Haar. Seine Bewegungen eher behäbig.


  Valerion hielt an, blickte zu ihm. Er war noch zu weit weg, um seinen Gesichtsausdruck zu deuten, doch Julian selbst konnte sich kaum beherrschen, nicht in Tränen auszubrechen. Er ging ihm entgegen, doch Valerion bog mit Tarakan in die Büsche ab. Unweit der Stelle, wo Julian den Kerl gestern das erste Mal entdeckt hatte. Er ging ihnen nach, blickte mit zehn Schritten Abstand zu ihnen, als sie anhielten. Valerion blickte zurück, wollte sich offensichtlich gar nicht verabschieden. War auch nicht notwendig, denn Julian sah die Trauer in seinen Augen. Julian hielt schwer an sich, sein Gesicht wenigstens halbwegs unter Kontrolle zu halten.


  Schon überhaupt, als Valerion die Hände zusammenführte, seinen Ring drehte. Unbewusst schien es zu sein, eine Suche nach Halt. Ein Ringen nach Fassung.


  Ich liebe dich doch, hätte Julian am liebsten geschrien. Doch er sagte nichts. Seine Kehle war viel zu eng, sein Brustkorb auch. Seine Augen brannten, doch er hielt die Tränen tapfer zurück - noch.


  Da begann die Luft zwischen ihnen zu vibrieren. Sichtbar zu vibrieren. Es sah ähnlich aus, wie bei der Wandlung, doch es bildeten sich weiße Schlieren aus dem Nichts. Dichter und dichter wurden sie, bis Julian der Blick auf die beiden verwehrt war. Er konnte nicht mehr. Tränen traten in seine Augen, rannen über seine Wangen.


  Weg. Valerion war weg. Zurückgekehrt in seine Welt, wo er hingehörte. Hatte Julians Herz damit gebrochen, denn anders war der Schmerz nicht zu erklären.


  Gebannt hatte er auf das Tor geblickt, das sich jetzt wieder schloss. Waren es nur Sekunden gewesen, die es offen gewesen war? Die Schlieren legten sich, wurden durchscheinend. Julian kniff die Augen zusammen, wischte sich die Tränen weg. Dort war doch etwas, auf der anderen Seite?


  War jemand durchgekommen?


  Die Luft stabilisierte sich wieder, lag klar vor ihm. Julian starrte und starrte. Dann schlug die Erleichterung mit solcher Wucht zu, dass er in die Knie ging.


  „Mein Schöner“, flüsterte er erstickt. Sein Wolf erhob sich, kam zu ihm. Ohne nachzudenken, schlang Julian die Arme um ihn, drückte ihn an sich. Hemmungslos rannen die Tränen über seine Wange und er schluchzte auf. Auch wenn es erbärmlich war, er konnte sich einfach nicht beherrschen. Nicht nachdem er den ganzen Tag um Selbstbeherrschung gerungen hatte.


  Scheinbar ewig dauerte es, bis er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Sein Wolf hielt die ganze Zeit still, ließ zu, dass er ihm das Fell vollheulte. Dann löste Julian sich von ihm, blickte ihm noch immer fassungslos in die Augen: „Warum?“, flüsterte er, „Deine Welt. Deine Freiheit.“


  Die Luft verschwamm, dann kniete Valerion vor ihm. Liebevoll blickte er ihn an, strich die Tränen von seiner Wange. Seine Antwort war schlicht: „Aber du wärst nicht dagewesen.“


  


  ENDE
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